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Sin franzoſiſcher Oberſte, Namens Renault de

Charmillhy, der den Englandern einen Theil der

franzoſiſchen Beſitzungen auf der Jnſel St. Domin
go mit in die Hande ſpielen half, und ſich jetzt zu

London aufhalt, hat daſelbſt kurzlich drutken laßen:

Lettre a Mr. Bryan-Edwards, membre du Par-

lement d' Angleterre, Colon propriétaire à la Ja-
maique; en Refutation de ſon Ouvrage intitulé ete.

von der uns ſo eben noch eine Anzeige zu Geſicht

kommt. Nach ſolcher verdient dieſe Streitſchrift je—

doch keine Ueberſetzung; denn ſie liefert keine nahere

Aufklarung der Vorfalle, ſie beſtreitet nicht die von

Herrn Edwards erzahlten Thatſachen, ſondern ei—

nige ſeiner Urtheile, beſonders diejenigen, die er uber

die koniglichgeſinnte Parthey fallt, deren Betragen er

eben ſo wetterlauniſch, eben ſo ohne Feſtigkeit in St.



vitt Anzeige.
Domingo ſchildert, wie es wahrend der Revolution im
Mutterlande war. Wie hochſt wahrſcheinlich iſt es alſo,

daß Herr Edwards Recht hat! Er gehort zwar be

kanntlich zur Oppoſitions-Parthey im brittiſchen Par

lament; aber eine Neigung, die Maaßregeln der Re
gierung zu verlaſtern, oder eine unbillige Tadelſucht

wird man in ſeinem Buche nicht finden. Die.hiſtori—

ſche Wahrheit iſt ihm heilig; und eben daß er nicht in
koniglichen Dienſten ſteht, giebt feiner Erzahlung, da

er uberdieß als Augenzeuge der Begebenheiten ſpricht,
noch mehr Glaubwurdigkeit. Sollte indeß die

Schrift des Oberſten Charmilly, die wir in kur—
zer Zeit zu erhalten hoffen, wichtiger ſeyn, als wir

vermuthen; ſo werden wir nicht unterlaſſen, ſie un

ſern Leſern in einer Ueberſetzung vorzulegen: wie wir

denn auch Willens ſind, nach wieder. hergeſtellter Ru
he, den Faden der Erzahlung da aufzunehmen, wo ihn

Herr Edwards hat fallen laßen. Die erforderlichen

Nachrichten dazu ſind uns bereits verſprochen worden.

A. und D.

Erſtes
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Erſtes Kapitel.
Lage, Umfang, und allgemeine Beſchreibung der Jnſel St.
Domingo. Entſtehung der dortigen franzoſiſchen Colonie.
Topographiſche Beſchreibung der Provinzen woraus ſie be

ſtand. Jhre Volkemenge und Produkte. Jhre Schiff
fahrt und Ausfuhr.  Vergleichung dieſer letztern

mit  dem Ertrag von Jamaika.

ent 2 54
6

De Jnſel St. Domingo liegt im atlantiſchen Ocean,D

ungefahr dreytauſens funfhundert Meilen weit von Eug

lande auſſerſter Landſpitze; unter dem 18, 20), nord-
licher Breite, und unter dem 68, 40) weſtlicher Lange von

Greenwich. Jn ihrem weiteſten Umfange erſtreckt ſie ſich

auf hundert und vierzig (engliſche) Meilen von Norden
gegen Suden, und auf dreyhundert und neunzig von Oſten

gegen Weſten. Es laßt ſich vermuthen, daß man auf
einem ſo großen Strich Landes, wo unuberſehbare Ebenen

und hinimelhohe Berge mit einander abwechſelu, alle mog.

liche Gattungen von Erdreich antreffen werde, welche die

Natur den Gegenden unter dem Wendejzirkel uberhaupt

angewleſen hat. Jm Ganzen betrachtet, iſt dieſe Jnſel
außterordentlich fruchtbar, reichlich mit ſuſſem Waſſer ver

ſehen, und mit allen Arten von Vegetabilien geſegnet, die

Zweyter Theil. J



2 Erſtes Kapitel.
ſowohl zum Nutzen als zum Vergnugen, zur Nahrung wie

zum Luxus dienen, und an deren Ausſpendung die Vorſe—

hung Gottes in dieſem Theile des Erdballs ein ganz beſon—

ders Wohlgefallen gefunden zu haben ſcheint. Jn jenen
Gegenden, die zufammen genommen das franzoſiſche Gebiet

ausmachten, kam das unangebaute Land in gar keine Be
trachtung gegen das Ganze, und die Einwohner ließen es

ſich ruhmlichſt angelegen ſeyn, die naturliche Fruchtbarkeit

des Bodens auf alle mogliche Weiſe zu befordern und zu

benutzent. Bis zu jenem Zeitpunkte, wo die Greuel der
allgeineinen Verwuſtung ausbrachen, deren Beſchreibung

ich dem Leſer zu meinem großen Leidweſen vorlegen mußte,
und wo man mit eben der Barbarey gegen die Produkte der

Natur wuthete, wie gegen jene des Kunſtfleiſſes, hielt je
dermann die Beſitzungen, welche den Franzoſen in dieſer

herrlichen Jnſel zugehorten, fur den ſchonſten Erdſtrich in

ganz Weſtindien, und wirklich verdienten ſie wegen der
prachtvollen Scenerey, wegen der Fruchtbarkeit des Bo—

dens, und wegen der geſunden, auf die wohlthatigſte Art

abwechſelnden Witterung, das Paradies der Neuen

Welt genannt zu werden.
Jn Betreff des Gebietes, welches die Spanier, als

die eigentlichen Eroberer dieſer Jnſel, in ausſchließlichem

Beſitz behielten, ſind meine Nachrichten ſehr unvollſtandig.

Jch werde jedoch nicht unterlaſſen, dem Leſer gleich nachher

das Zuverlaſſigſte aus den Erkundigungen vorzulegen, wel—

che ich dießfalls eingezogen habe. Die Landereyen, welche

auf der ſudlichen Kuſte, und beſonders unweit der alten
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Stadt liegen, von welcher die ganze Jnſel ihren dermaligen

Namen fuhrt, ſollen unter allen die beſten ſeyn. Unfehl—

bar wird ein großer Theil der ubrigen nur etwas Arbeit be

durfen, um ſich ebenfalls ſehr fruchtbar zu erweiſen. Jm

Jnnern des Landes trift man ſehr große Auen oder Erd—
flachen an, wovon mehrere blos mit Wildſchweinen, Pfer—

den, und Hornvieh beſetzt ſind; denn, als die Spanier die

ſchuldloſen frieblichen Bewohner jener Gegenden ganzlich

ausgerottet hatten, erſetzten ſie deren Stelle durch zahlreiche

Heerden zahmer Thiere, welche ſich in kurzer Zeit, da ſie

wild umher liefen, auf eine ganz ungeheure Art vermehr

ten. So verwandelt /der Menſch, wenn er einmal zu tyran
niſiren anfangt, die fruchtbarſten Wohnplatze ſeiner Mitge
ſchopfet in einen Aufenthalt fur Beſtien! Jn vorliegendem

Fall folgte jedoch die Strafe dem Vergehen von Fuß auf

nach; eine Strafe, wodurch das Unrecht, welches den
unterdruckten hulfloſen Amerikanern wiederfahren war, auf

eine furchterliche Art geracht wurde. Und wer ſollte nicht

wunſchen, daß die Habſucht, der Hochmuth, die Grauſam—

keit, ſich immer auf die namliche Art in ihre eigenen Fall—

ſtricke verwickeln mochten, wie ſolches hier geſchah?

unfehlbar wird der Leſer errathen, daß ich hier auf
die Bande jener verwegenen und unternehmenden Abentheu—

rer ziele, welche ſich die Bucaniere nannten, und St Do
mingo zu ihrem Aufenthalt wahlten; eine Verbindung, zu

welcher Leute aus allen Weltgegenden, von allen Claſſen

und Standen gehorten, die aber, wenn anders die Pflicht

der Selbſterhaltung ein Naturrecht iſt, weit gegruündetert

Aha
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urſache hatte, ſich, wahrend eines Zeitraums von beynahe
funfzig Jahren, mit ihren Unterdruckern herumzuſchlagen,

als alle Konige und Volker der Erde zur Rechtfertigung.
ihrer, doch nur aus Stolz und Hoffart unternommenen
Kriege, von Anbegin der Welt bis auf den heutigen Tag

aufzeigen konnen. So wie die Spanier dieſe Leute durch
ihr grauſames Verfahren zuerſt auüf den Gedanken brach-

ten, zu Abwendung der gemeinſchaftlichen Gefahr ihre
ganze Kraft zu vereinigen; ſo verſchaften ſie ihnen auch,

durch den unpolitiſchen Einfall eine ſo große Strecke Landes

mit Viehheerden zu beſetzen, ihre reichhaltigſte Hulfsquelle;

denn das Fleiſch dieſer Thiere diente ihnen zum Lebens—

unterhalt, und aus den Fellen verfertigten ſie ſich nicht
nur ihre Kleidungsſtucke, ſondern tauſchten auch Waffen.

und Munition dafur ein.

Jch habe zwar ſchon anderswo*) von dieſen Leuten

ausfuhrlich geredet, aber dennoch ſcheint es mir unum—
ganglich nothig, von der Entſtehung ihres geſellſchaftlichen

Vertrags, und von den vornehmſten Urſachen, wodurch

ſie bewogen wurden gegen die Niederlaſſungen der Spanier

Repreſſalien zu gebrauchen, hier eine kurze Nachricht einzu—

ſchalten. Sie beſtanden urſprunglich aus einem Corps

franzoſiſcher und engliſcher Pflanzer, die im Jahr 1629
von einer ſpaniſchen Armade, unter Verubung der entſetz-

lichſten Grauſamkeiten, aus ihren Wohnplatzen auf der Jn

ſel Sanct Chriſtoph vertrieben wurden. Da ſie der feind

Jm zweyten Vuche meiner Geſchichte der brittiſchen Cö

lonien, Kap. 2.
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Uichen Uebermacht unmoglich widerſtehen konnten, und keine

andere Wahl vor ſich ſahen als Sklaverey oder Tod, ſo

flohen ſie nebſt ihren Familien in offenen Boten davon, und

ließen ſich auf der kleinen unbewohnten Jnſel Tortuga nie—

der, welche nur wenig Meilen von der nordlichen Kuſte
St. Domingo's entfernt iſt. Hier ſtieß eine betrachtliche

Anzahl emigrirter Hollander zu ihnen, die von Santa Cruz

kamen, von wo ſie eben auch durch die geitzigen blutgieri—

gen Spanier, die mehrere von ihren Landsleuten, und ſo—
gar Weiber und Kinder, vor ihren Augen ermordet hatten,

vertrieben worden waren, und nun auf der offenen See
herumſchwarmten, um anderswo ihre Unterkunft zu ſuchen.

Die Aehnlichkeit der erlittenen Drangſale mochte dieſe ar—
men verfolgten Meuſchen wohl wechſelſeitige Duldung ge

lehrt, und ſie zu dem Entſchluß vermocht haben, einander

mit Schonung und Nachſicht zu behandeln; wenigſtens
findet ſich keine Spur, daß das gute Vernehmen, welches

unter ihnen herrſchte, wahrend eines Zeitraums von meh
rern Jahren im geringſten unterbrochen worden ſey, ob—

gleich ihre Vergeſellſchaftung aus Leuten von drey verſchie

denen Nationen beſtand. Jhre Lebensart mochte wohl
auch nicht wenig dazu beytragen, dieſe wohlthatige Wir—

tung hervorzubringen; denn da ſie die Eutdeckung mach
ten, daß auf der benachbarten Jnſel ſo große Strecken

flachen Landes mit einer ſo ungeheuern Menge Vieh ange—

fullt waren, ſo verwendeten ſie von nun an den groößten

Theil ihrer Zeit auf die Jagd, und dieſe Beſchaftigung, welche

Ahnen Nahrung und anhaltende Arbeit gewahrte, geſtattete

A3
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ihnen keine Muße, ſich mit einander zu entzweyen. Jndeß

betrachteten ſie die Ebenen auf St. Domingo nur als ihr

Jagdrevier; ihr eigentlicher Wohnplatz und Zufluchtsort

war aber, wie geſagt, die Jnſel Tortuga. Hier beſaßen
ſie kleine Plantagen, wo ihre Weiber und Kinder Taback
anbaueten, eine Pflanze, welche die Natur ausdrucklich da—

zu beſtimmt zu haben ſcheint, damit die Menſchen, welche

unter einem heiſſen und feuchten Himmelsſtrich leben, den

Rauch derſelben einathmen ſollen. Da nun der vorbeſag—

ten Jnſel, wegen der vielen Felſen und Klippen, ſchwer
beyzukommen iſt, ſo ſchmeichelten ſich die Bucaniere, daß
ſie daſelbſt gegen alle fernern Verfolgungen vollkommen

geſichert ſeyn wurden.

Hatte das damalige ſpaniſche Gouvernement die
Grundſatze der Klugheit erwogen, ſo wurde es dieſen armen

Leuten gewiß keine Hinderniſſe in den Weg gelegt haben,
jene wilden Gegenden zu durchſtreifen, und ihrer Nahrung

nachzugehen. Es hatte vielmehr oinſehen muſſen, daß ſie

durch die Jagd abgehalten wurden auf rachgierige Ent—
wurfe zu denken, und wichtigere Unternehmungen zu wa—

gen. Da aber grauſame Menſchen bekanntlich weder

Vorſicht noch Klugheit beſitzen, ſo ließen ſich die Spanier
von ihrer gewiſſenloſen, nie zu befriedigenden Rachgier,

dergeſtalt verblenden, daß ſie den Entſchluß faßten, dieſe
unglucklichen Fluchtlinge aller Orten zu verfolgen. Gie

ruſteten demnach ein Geſchwader aus, und machten alle
mogliche Anſtalten, ſie ganz von der Erde zu vertilgen.

Die Befehlshaber dieſer Expedition paßten den Zeitpuntt
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ab, wo ſich die wehrhafteſten Manner eben auf der großern

Jnſel mit der Jagd beſchaftigten, ſetzten zu Cortuga ein
Corps Truppen an Land, trieben Weiber und Kinder, wie

auch alle bejahrte und hulfloſe Perſonen zuſammen, und

ließen ſie ſamt und ſonders ohne Gnade und Barmherzig—

keit uber die Klinge ſpringen.

Man hat nicht den geringſten Grund zu vermuthen,

daß die unglucklichen Menſchen, welche man ſolchergeſtalt

wie Raubthiere vertilgte, in den damaligen Zeiten etwa die

Schiffahrt der Spanier beunruhigt, das Eigenthum ihrer
Unterthanen angetaſtet, oder ſonſt etwas begangen hatten,

das einer ſo graufamen Rache nur einigermaſſen zur Ent

ſchuldigung dienen konnte. Auch konnte man es ihnen

eben ſo wenig zum Verbrechen anrechnen, daß ſie ſich auf
der Jnſel Tortuga niedergelaſſen hatten, die niemand be—

wohnte, als daß ſie in den. Wildniſſen zu St. Domingo

Thiere verfolgten, die niemands Eigenthum waren. Bey

ſo bewandten Umſtanden beſtand alſo ihre ganze Schuld

blos darin, daß ſie, die von den Spaniern aus ihrem Ge—
biet vertrieben worden waren, die Frechheit begingen, ſich

in der neuen Welt wieder einen andern Wohnort zu ſuchen;

denn der anmaßende Stolz und unbandige Egoismus dieſer

ſcheelſuchtigen Nation ſplegelte ihr vor, als wenn alle

Lander in ganz Amerika ihr ausſchließliches Eigenthum
waren. Gie pratendirte ſogar das alleinige Recht, diejeni—

gen Gegenden in dem allgemeinen Weltmeere zu beſchiffen,

welche, ihrer Meynung nach, zu der neuentdeckten Hemi—

ſphare gehorten, und hatte zu dem Ende allen in ihren

A4
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Dienſten ſtehenden Befehlshabern, ſowohl zu Land als zu

Waſſer, den gemeſſenſten Befehl ertheilt, die Seefahrer

und Unterthanen jeder andern Nation, welche ſich inner

halb der vorgezeichneten Granzen betreten laſſen wurden,
als Verbrecher zu behandeln, und ſie mit dem Verluſt ihrer

Freyheit oder ihres Lebens zu beſtrafen. Der obbeſchrie—
bene Vorfall kann zum Beweis dienen, wie genau derglei—
chen Befehle befolgt wurden.

Aus dieſem allen erhellet, daß den Bewohnern von
TCortuga kein anderer Ausweg ubrig blieb, als ſich ihren

Verfolgern mit aller Macht zu widerſetzen, und gegen Leu—
te, die ſchlechterdings keinen Frieden mit ihnen haben woll—

ten, einen offenſiv Krieg zu fuhren. Sollte dieß zur
Rechtfertigung ihres Betragens noch nicht zureichend ſeyn,

ſo ziehe auan hieruber die Jahrbucher der Menſchheit zu

Rathe, appellire in ihrem Namen an jenes unabanderliche

Geſetz, das (wie der beredſame Lorb Coke ſagt) der Fin—
ger Gottes dem Menſchen ins Herz geſchrie—
ben hat, und laſſe ſodann Vernunft und Erfahrung ent—

ſcheiden, ob irgend ein Krieg, deſſen die Weltgeſchichte er

wahnt, aus triftigern Grunden vertheidigt werden kann.
Leute, die ſo beſchaffen waren wie dieſe, und fur eine ſo ge

rechte Sache kampften, muſiten naturlich allen Gefahren

trotzen, und alle Hinderniſſe beſiegen. Da ſie ſich, ver—
moge ihrer Lebensart, daran gewohnt hatten, jede Art von

Muhſeligkeiten und Beſchwerden zu ertragen; da ſie ins—

geſamt auf das engſte mit einander verbunden waren, und

von allen Beweggrunden und Leidenſchaften beſeelt wurden,
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die den menſchlichen Geiſt zu Vollbringung heroiſcher Tha—

ten entflammen; ſo zeigten ſie ſich als die furchterlichſten

Feinde, mit welchen die Spanier jemals zu kampfen hat—
ten, und legten in ihren Kriegsoperationen eine ſolche Ta—

pferkeit, einen ſo ſehr vom Gluck begunſtigten Unterneh—

mungsgeiſt zu Tage, daß (alles unpartheyiſch erwogen)
weder die Vorzeit, noch die Nachwelt bis auf den heutigen

Tag etwas Aehnliches aufzuzeigen hat.

Einem (großtentheils aus Normannern beſtehenden)

Trupp dieſer Abentheurer, hat die franzoſiſche Colonie zu
St. Domingo/ ihre Entſtehung zu danken. Was dieſe

Leute veranlaßte, ſich von ihren unglucksgefahrten zu tren—

nen, auf die Befriedigung ihrer Rachgier und ihrer Ge—

winnſucht Verzicht zu thun, und die friedlichen Beſchafti—

gungen der Landwirthſchaft dem Kriegsgerauſch vorzuzie—

hen; „dieß zu entwickeln und zu erweiſen, bin ich freylich
nicht im Stande: es gehort aber auch nicht zu meinem

Zweck. Allem Vermuthen nach waren mehrere von dieſen
veuten durch Armuth und zerruttete Vermogensumſtande,

andere durch die Grauſamkeit ihrer Glaubiger, und noch

andere durch das Bewußtſeyn boſer Thaten, aus Europa
vertrieben worden. Sie mochten von den großen Kriegs

thaten, ſo wie von den Reichthumern der Bucaniere gehort

haben, vereinigten ſich alſo mit ihnen, und wohnten ihren

Kriegsunternehmungen gegen die Spanier bey, jedoch nur

in der niedrigen Abſicht, ungeſtraft rauben und plundern

zu konnen. Wahrſcheinlich iſt es den Schandthaten und
Aus ſchweifungen, welche dieſe Leute begingen, einzig und

As
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allein zuzuſchreiben, daß nachmals das Verfahren der gan

zen Geſellſchaft gebrandmarkt und mit immerwahrender

Schande belegt wurde Alles hat jedoch ſeine Zeit;

H Jndeß kommt es mir ſehr wahrſcheinlich vor, daß man
die Beſchreibung jener Exceſſe ganz außerordentlich ver
großert und ubertrieben habe. Die ſogenannte Ge
ſchichte der Bucaniere, welche zu Ausgang des
vorigen Jahrhunderts heraus kam, und die von ſo yie
len Schriftſtellern als ein Wert von nicht zu bezweifeln
der Glaubwurdigkeit angefuhrt wird, war urſprunglich
in hollandiſcher Sprache geſchrieben, und hatte einen
gewiſſen Jan Esquemeling zum Verfaſſer, der ſelbſt
geſteht, daß er zwar zu den Bucanieren gehort habe,
aber aus ihrer Geſellſchaft geſtoßen worden ſey. Schon
dieſes eigene Geſtandniß des Mannes muß gegen ſein
Zeugniß Mißtrauen erregen. Was aber die in ſeinem
Werke enthaltenen Thatſachen noch verdachtiger macht,
iſt dieß: daß die engliſche Ausgabe deſſelben nicht etwa

aus dem Hollandiſchen, ſondern aus dem Spaniſchen
uberſetzt iſt. Laßt es ſich aber wohl denken, daß ein
Spanier etwas anfuhren werde, das den Bucanieren
zum Vortheil gereicht Da ich das Original dieſer vor
geblichen Geſchichte nicht bey der Hand habe, ſo bin ich

freylich nicht im Stande, mein Urtheil mit Beweisſtel
len zu belegen; mich dunkt aber, daß viele von jenen
tragiſchen Anekdoten, welche die Martern der ſpaniſchen

Kriegsgefangenen und befonders die Mißhandlungen der

 Weibsleute betreffen, von dem ſpaniſchen Ueberſetzer
untergeſchoben ſind, und gar keinen Grund haben. Jch
ſchließe dieß unter andern aus der Charakterſchilderung

des beruhmten Sir Zenry Morgan, welche dieſer Ge
ſchichtſchreiber auf die boshafteſte Art entſtellt. Zu Fol—

ge der Nachrichten, die er uns von dieſem vortrefflichen
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und die veranderte Lebensart dieſer Leute dienet zum Be—

weis, daß ein gewiſſer eleganter Schriftſteller ſehr Recht

hat, wenn er ſagt, udaß ſelbſt der unfruchtbarſte Boden

„etwas hervorbringe, wenn er nur gehorig bearbeitet wer—
„de, und daß keine Anlage, kein Charakter im Menſchen ſo

„ganz verwahrloſet ſey, die nicht zum Beſten des Staats
nangewendet werden konnten, wenn man ſich nur darauf

Kriegsheldon ertheilt, war er das abſcheulichſte Unge

heuer, das je die Sonne ſah. Gleichwohl wurde dieſer
namliche Mann, (der, im Vorbeygehen geſagt, in wirk
lichen Militardienſten ſtand, und von dem Gouverne

ment mit Repreſſalienbriefen verſehen war) nachdem er
dem Seeweſen entſagt hatte, vom Grafen Carlisle, als

damaligen Gouverneur zu Jamaika zu deſſen Nachfol
ger empfohlen, und demzufolge in Abweſenheit des Gra
fen als wirklicher Stellverweſer des Gouverneur einge
ſetzt. Spaterhin ward er von Konig Karl dem Zwey
ten in den Ritterſtand erhoben, und ſeit dieſer Zeit ver

lebte er den Ueberreſt ſeiner Tage auf ſeiner Plantage
zu Jamaika. Ein Freund, welchen ich auf dieſer Jn
ſel habe, verſchaffte mir Gelegenheit einige Original—
ſchreiben dieſes namlichen Sir Benry Morgan zu
durchleſen, und ieh kann mit Wahrheit ſagen, daß aus
denſelben eine ſolche Menſchenfreundlichkeit und Gerech

tigkeitsliebe, ſo liberale und fromme Geſinnungen her
vorleuchten, daß man ſchlechterdings annehmen muß,
er ſey entweder auf die unverantwortlichſte Art durch

die Hechel gezogen worden, oder der ſchandlichſte Heuch

ler geweſen, der je exiſtirte; ein Charakter, der ſich mit
der zwangloſen und furchtfreyen Denkart dieſes Mannet

gar uicht zuſammenreimen laßt.
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„verſtunde, ihnen die gehorige Richtung zu geben e
Was dieſen Leuten in der erſten Zeit ihrer Anſiedelung ſehr

gut zu ſtatten kam, war dieß, daß das Gouvernement we

gen ihrer Unbedeutſamkeit nicht ſonderlich auf ſie achtete,

und daß weder Mangel noch Armuth ihrer Jnduſtrie einige

Hinderniſſe in den Weg legte. Der Befreyung vom Druck
des Machtigen, und der Leichtigkeit ſich mit den nothwen
digſten Lebensbedurfniſſen zu verſehen, hatten ſie ihr Auf—

kommen, und ihre nachherige Wohlfahrt zu danken. Jhre

mittelmaßigen Umſtande, und der Genuß gleicher Freyhei—

ten und Rechte, machte einen loblichen Wetteifer unter ih—
nen rege; die Bedruckung hingegen wurde ihnen allen

Muth benommen haben, und Armuth iſt ohnehin die Mut

ter der Unthatigkeit und des Muſſiggangs.
Die Vemuhungen, wodurch dieſe Leute ſich immer

weiter auszubreiten ſuchten, bis endlich das franzoſiſche

Gouvernement ihre Unterwurfigkeit annahm, ſie fur ſeine

getreuen Unterthanen erkannte, und ihre Thatigkeit benutzte;

ingleichen auch die Art und Weiſe, wie der weſtliche Theil

von St. Domingo im Ryswicker Frieden an Frankreich
abgetreten wurde; dieß alles findet der Leſer in des Pater

Charlevoix Geſchichte dieſer Jnſel ausfuhrlich beſchrieben.

Es wurde daher ganz uberfluſſig ſeyn, wenn ich hier das

jenige noch umſtandlicher auseinander ſetzen wollte, was
man bey jenem Schriftſteller, der in den altern Verhand

lungen, welche die dortige Colonie angehen, ſo grundlich

erfahren iſt, beyſammen antrift. Alles was der Leſer von

European Settlements, Vol. II. p. Io9.
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mir zu erwarten hat, iſt blos eine Darſtellung der politi—
ſchen und topographiſchen Lage dieſer Colonie, ihrer Volks—

menge, Produkte und Ausfuhr, ſo wie dieß alles in jenem

Zeitpunkte ſtatt fand, wo meine Geſchichte beginnt; und

dieſe Nachrichten werden den ubrigen Theil des gegenwar—

tigen Kapitels ausmachen.

Die franzofiſchen Beſitzungen zu St. Domingo wa

ren, wie ich ſchon an einem Orte angezeigt habe, in drey

große Departementer eingetheilt, welche man die nordliche,

die weſtliche, und die ſudliche Provinz nannte. Die nord-—

liche Provinz begriff einen Strich langs der Seekuſte, wel—
cher ungefahr vierzig franzoſiſche Meilen lang war, ſich

von dem Fluß Maſſacre bis an das Cap St- Nicolas er
ſtreckte, und (mit Jnbegriff der Jnſel Cortuga) funf und
zwanzig Kirchſpiele enthielct. Jhre Volksmenge beſtand zu
Anfang des Jahres 1790 aus 11,996 weiſſen Einwoh

nern, von allerley Alter und Geſchlecht, und aus 164,656

Negerſklaven. Der Zuckerplantagen waren in Allem 288,

und hievon lieferten 258 gereinigten, oder feinen weiſ—

ſen Zucker, die ubrigen zo aber gaben den ſogenannten

Muacovado, oder rohen Zucker. Hiernachſt zahlte man

2,o09 Plantagen, worauf Caffee, 66 worauf Baumwolle,

und 443 worauf Jndigo gebauet wurde. Auſſerdem gab

es noch 215 kleinere Etabliſſements, wie z. B. okonomiſche

Anlagen, Cacao-Pflanzungen, Lohgruben, Brennofen,

Ziegelhutten, u. ſ. w.

Unter den Stabten und Seehafen der nordlichen.
Provinz waren die vornehmſten: Cap Franzois, Fort.
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Dauphin, Port Paix, und Cap St. Nicolas. Jch werde
hier blos von dem erſtern und letztern reden.

Die Stadt Cap Franzois (wo ſich in Kriegszeiten
das Gouvernement aufzuhalten pflegte) hatte es, in Ruck—

ſicht ihrer Große und Schonheit, mit jeder Stadt vom
zweyten Rang aufnehmen konnen, die man in irgend einem

Lande Europens antrift. Sie beſtand aus acht bis neun
hundert Hauſern, die theils aus Quadern, theils aus Zie—
gelſteinen aufgefuhrt, und ſowohl zum Staate als igur Be

quemlichkeit eingerichtet waren; der Kramladen und Waa-
renniederlagen nicht zu gedenken. Sie hatte zwey prach—

tige Marktplatze, die mit Springbrunnen prangten. Die
vornehmſten offentlichen Gebaude waren: das Jeſuitencol

legium, (wo nach der Revolution das Gouvernement reſi
dirte, und ſowohl die Colonial- als ProvinzialVerſamm
lungen gehalten wurden); die prachtige Soldatencaſerne;

das Arſenal; das Gefangnißhaus; das Schauſpielhaus;

und die beyden Spitaler. Die Anzahl der freyen Einwoh—
ner, von allen Farben, ſchatzte man auf achttauſend, wor

unter jedoch weder die koniglichen Truppen mit begriffen

waren, noch die Seeleute, welche zu den im dortigen Hafen

liegenden Schiffen gehorten. Der Sklaven, welche ſich
die Einwohner hielten, ſollen beynahe zwolftauſend geweſen
ſeyn. Die Lage der Stadt war ubrigens gar nicht ange.

nehm. Man hatte ſie am Fuß eines ſehr hohen Berges
erbauet, welcher Le Haut du Cap genannt wurde. Dieſer

Berg verſorgte zwar die Einwohner ſehr reichlich mit vor

trefflichem Quellwaſſer und einer großen Menge Gartengte
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wachſe, verſperrte aber dem Landwinde den Zugang, und

reflettirte die Sonnenſtrahlen. Die Stadt hatte ihren
Wohlſtand theils dem naheliegenden Hafen, theils der herr—

lichen, uberaus fruchtbaren Ebene zu danken, welche ge

gen Oſten an dieſelbe granzte. Dieſen Bezirk, welcher funf

zig franzoſiſche Meilen lang, und zwolf breit iſt, hatte man
einzig und allein zum Anbau des Zuckers beſtimmt, und

zwar dergeſtalt, daß die Plantagen, worauf dergleichen
wuchs, blos durch Verzaunungen von Citronen- und Li—
monienBaumen von einander abgeſondert waren. Er ge
wahrte. einen weit reichern Ertrag als irgend ein anderer
Strich Landesvon gleichem Umfange, er liege ubrigens wo

er wolle.
Die Stadt, welche den Namen Cap ESt. icolas

fuhrt, beſteht aus zweyhundert und funfzig Hauſern, die
großtentheils aus amerikaniſchem Holze gebauet ſind. Sie

liegt am untern Ende eines hohen Bergrucken, der Mole

genannt; da ſie aber fur einen Freyhafen erklaret war, ſo
erhob ſie ſich, ungeachtet ihrer unangenehnien Lage, in kur—

zer Zeit zu einem der anſehnlichſten Handelsplatze, der be—

ſonders von amerikaniſchen Schiffen ſehr ſtark beſucht
ward.  Gie iſt jedoch hauptſachlich wegen ihres eben ſo

geraumigen als ſichern Hafens beruhnmit, welcher mit Recht

der Schluſſel zu der Fahrt nach den Windinſeln genannt zu

werden verdient. Die Feſtungswerke, nach der See zu,
gehoren mit zu den ſtarkſten, welche Weſtindien aufzuzei—

gen hat, konnen aber von den benachbarten Anhohen, wel—

che auf der Landſtite liegen, beſtrichen werden. Man
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glaubt daher, daß es zwar dem Feinde unendlich viel Muhe

koſten wurde, in der dortigen Gegend zu landen, daß es

aber nachher nicht minder ſchwer ſeyn werde, ſich gegen

ſeine Angriffe zu vertheidigen, wenn nicht das Jnnere des
Landes ſehr ſtark beſetzt ware.

Die weſt liche Provinz begann bey Cap St. Nico
las, und zog ſich, von der Bucht bey Leogane an, uber
hundert franzoſiſche Meilen weit langs der Secluſte hin,
bis an das Cap Tiburon, wo ſie ein Ende hatte. Sie
enthielt ſechzehn Kirchſpiele und funf Hauptſtadte; nam-
lich: Port au Prince, St. Marc, Keogane, Petit Goa

ve, und Jeremie; ingleichen auch mehrtere Dorfer, wor—

unter Gongives, Arcahaye und Croix des Bouquets,
ganz anſehnlich waren. Hingegen giebt es auf dieſer ſo
ausgedehnten Seekuſte nur zwey gute Hafen; den einen zu

port au Prince, den andern zu Gonaives. Alle andern

Ankerplatze ſind weiter nichts als offene Rheden, wo
die Schiffe nicht ſelten der großten Gefahr ausgeſetzt

ſind.

paort au Prince ward immer als die Hauptſtadt der
Colonie betrachtet, ausgenommen in Kriegszeiten, wo ſich

der Generalgouverneur allemal, ſeiner Jnſtruction zu Fol—

ge, nach Cap Franzois begeben mußte. Am dritten Ju
nius 1770 wurde ſie durch ein furchterliches Erdbeben

verwuſtet, und ſeit dieſer Zeit war ſie nie wieder ganz auf

gebauet worden. Jm Jahr 1790 beſtand ſie aus ungefahr
ſechshundert Hauſern, und enthielt zweytauſend ſieben.

hundert
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hundert und vier und funfzig weiſſe Einwohner Sie
liegt nicht nur ſehr niedrig, ſondern auch in einer moraſti—

gen Gegend, und folglich iſt das dortige Clima ſehr unge—

ſund. Ueberdieß iſt ſie ringsum von Hugeln eingeſchloſſen,

die in Kriegszeiten dazu dienen konnten, ſowohl die Stadt
als auch den Hafen zu beſchießen. Allein eben dieſe Hugel,

wie auch die tiefer liegenden Gegenden und Niederungen,

ſind uberaus fruchtbar. Gegen Oſten erblickt man jene

herrliche Ebene, die unter dem Namen Cul de Sae bekannt

iſt. Sie hat dreyßig bis vierzig Meilen in die Lauge, und
neun in die, Breite. Ehedem befanden ſich nicht weniger
als hundert unb funfzig Zuckerplantagen darauf, wovon

die meiſten zur Zeit der Durre gewaſſert werden konnten,

indem man zu dieſem Behuf mit bewundernswurdiger Kunſt

und Geſchicklichkeit eine Menge Katale angelegt hatte.

Damals waren auch zugleich die umliegenden Berge mit
Caffeeplantagen bedeckt, welche ſich bis an die Niederlaſſun

gen der Spanuier erſtreckten.

Jn jenem Zeitpunkte verhielt ſich die Bevolkerung und

der Anbau in der weſtlichen Provinz folgendermaßen:

„Weiſſe Einwohner von allerley Alter und Ge

ſchlecht 12,798Negerſklaven 4 192,961
æ) Man ſchatzte zmar die frehen farbigten Leute auf vier

tauſend, und die Negerſtlaven auf achttauſend Kopfe;
dieſe beyden Rubriken kommen aber nur in der Berech

nung der Volkszahl des ·ganzen Diſtritts vor, und ſind

4
ſonſt nirgends beſtimmt angegeben.

Zweyter Theil. SB
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Plantagen, wo feiner Zucker gewonnen wurde 13

Andere, welche blos Muscvvado lieferten 222

Caffeeplantagen 894Baumwollenplantagen 141489
Jndigopläntagen 1,952
Kleinere Etabliſſements 343

Die ſfudliche Provinz, welche ſich uber ſechszig
Meilweges von Cap Tiburon, langs dem ſudlichen Geſta

de dieſer Jnſel, bis nach L'Ante a Pitre erſtreckte, enthielt

jehen Kirchſpiele und zwey Hauptſtadte, namlich Aux Cayes

und Jacmel; zwey Platze, deren ich in der Folge wch oft

erwahnen werde. Sie hat nicht einen einzigen ſichern Ha
fen, und die dortigen Wege ſind außerſt gefahrlich. Die
Schiffe, welche zu Aux Cayes Fracht einzunehmen haben,

legen ſich wahrend der ſturmiſchen Jahreszeit in La Baye

des Slamands vor Anker.
Die Volksmenge in dieſem Departement beſtand aus

6037 Weiſſen und 76,812 Negerſklaven. Auf ihren Nie—
derlaſſungen befanden ſich 38 Plantagen fur feinen Zucker,

und 110 fur Muscovado; ferner 214 Eaffeeplantagen,
234 andere wo Baumwolle, und 765 wo Jndigo gewon

nen wurde. Der kleinern Etabliſſements waren 119.
Die ganze Quantitat angebauten Landes, betrug in

allen Kirchſpielen zuſammen 763,923 Carreaux 9 oder

Ein Carreau Land betragt zn St. Domingo hundert
Quadrat-Yards, deren jede vierthalb franzoſiſche Fuß
hat, und die zuſammen einen Flacheninhalt von
122,500 Fuß ansmachen. Der Pariſer Fuß wird in
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2,289,480 engliſche Aeres, wovon uber zwey Drittel in
den Geburgen lagen. Damit der Leſer eine vollſtand.ge
Ueberſicht von dem Zuſtande der Agricultur in St. Domin

go erlangen moge, will ich ihm hier ein ſummariſches Ber

zeichniß aller vorhergehenden Angaben- vor Augen legen,

woraus ſich ergiebt, daß die franzoſiſche Colonie im Jahr

1790 beſaß:
431 Plantagen, welche gereinigtenZucker)

J362 e— Muscovado Aieferten

Jn Allem 793 Plantagen worauf Zucker

zi E Zun .5 Caffee LJ
7 4 JA— J S54 Cacao J

G2z kleinere Etabliſſements, wo man Getraide,

Yamwurzeln und andere vegetabiliſche Nah

rungsmittel erzielte.
dan n n

Jn Allem s,5 36 Etabliſſements von allerley Art das Eigen
machten  thum der dortigen franzoſiſchen Colonie

alſv aus.
B a

zwolf Zoll, und jeder Zoll in zwolf Linien eingetheilt.
Nehmen wir nun an, daß jede Linie 310 gleiche Theile

enthalte, ſo betragt der Pariſer Fuß 1440 Theile, der
Londoner aber nur 1350. So ward dieß Verhaltniß

von der koniglichen Akademie der Wiſſenſchaften be
ſtimmt. Zu Jamaika halt der Aerg 43,560 Fuß
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Zu Folge einer ahnlichen fummariſchen Ueberſicht der

Volksmenge, beſtand dieſelbe im Jahr 1790 aus 30, 831
Weiſſen, von allerley Alter und Geſchlecht, (jedoch mit
Ausſchluß der europaiſchen Truppen und Seeleute), und
aus 434,429 Regerſklaven. Unter dieſen letztern ſind

aber diejenigen Negerſklaven nicht mit gerechnet, welche in

den Stadten die Stelle der Bedienten oder Handwerksleute

vertraten, und deren Anjahl ſich ebenfalls auf 46,o00 be

lief. Jn Allem befanden ſich alſo 4,80000 Negerſklaven
in der Colonje.

Die Anzahl der freyen farbigken Leute hat man nie

mit Gewißheit herausbringen konnen. Herr Marbois, der
dortige Jntendant, ſchlug ſit 1787 zu 20,000 Seelen an.

Jm Jahr 1790 wurden ſie, nach der allgemeinen Vermu
thung, auf 24000 geſchatzt.

Das außere Anſehen der Colonie zeugte durchgehends,

wie ich ſchon an einem andern Orte geaußert habe von

ſehr großem und noch immer zunehmenden Flor. Jm gan
zen Lande machte die Cultur die ſtarkſten Fortfchritte. Jn

allen Stabten ſah man eine Menge Waarenlager, die mit

allen Arten europaiſcher Produkte und Fabrikate aungefullt
waren, und in allen Seehafen wimmelte es ſo zu ſagen von

Schiffen. Jm Jahr 1787 ſegelten von dort nicht weni-
ger als vierhundert und ſiebenjig befrachtete Schiffe nach

engliſches Flachenmaaß.“ Muttiplieirt man dieß mit

1,350, und pividirt ſodann das Facit mit 1,440, ſo
bekommt man 40, 8 371 oder ein Drittel des franzoſt

ſchen Carreau.



Erſtes Kapitel. 21
Europa die zuſammen 112,25.3 Tonnen' hielten, und

11, 220 Geeleute an: Bord hatten. Mehrere von dieſen

Schiffen waren ſehr ſchwer.ibeladen. Die Ausfuhr uber

haupt verhielt ſich in den Jahren 1787,1788 und 1789,
nach der Augabe des Jntendanten, welcher die genaueſten

Berechnungen daruber! in Handen: hatte, im Durchſchnitt

folgendermaßen:
J

Uebarſicht der jahrlichen Waarenausfuhr im franoſi
u ſchen Antheil von St. Doiningo, bis zum Ausbruch

i ai der Revolution.
Gereinigter Zucker Pfund dlsa, 1 Livres 4t,o49,549

Muscobabo 86,549,829 24.,619,931
Caffee 71,663, 187 71,663, 187
Baumwolle 6.,698,858 12,397,716

IJndigo  Odxhoft 951,60  84564.463
Juckerſhrup E 23,061 6 2,767, 320

Taffia 3 2, 600 312,000Rohe Haute Stuct 6,500. ſ2,00oo
2 t EDitto gegerbte ,hoο‘ν“,“ ttg, 500

uus 4 iDer geſamte Werth dieſer Waaren be

trug, auf: dem Kaufplatze, in Lipres nach·

deim Geldcours auf Si. Domingo  171,544,666
Dieß thut in englifchem Gelde 4,765, 129 Pf. Sterling.

Vergleicht man digſe Angabe mit der Ausfuhr von

Jamaika, ſo fallt dos Raſultat ſehr zum Vortheil von
Si. Domingo aus: di i. osrurgiebt ſich daß die Pflanjer

B3
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in Jamaiku von den Arbeiten ihrer Negerſklaven bey wei

tem nicht ſo viel Vortheil ziehen, als eine gleiche Anzahl
ſolcher Sklaven den Pflanzern auf St. Domingo verſchaff

te. Um dieſen auffallenden Unterſchied zu erklaren, hat
man allerley Urſachen angefuhrt, und unter andern den
franzoſiſchen Pflanzern Vorzuge und ECigenſchaften zuge—
ſchrieben, die, wie ich nach der ſorgfaltigſten Erkundigung

mit Wahrheit verſichern kann, ganz und gar keinen Grund

hatten. Unſtreitig ruhrte  dieſoc Verſchiedenheit von der

groößern Fruchtbarkeit des Bodens her, beſonders aber von

den qußerordentlichen Vortheilen, welche den franzoſiſchen
Pflanzern der Umſtand verſchaffte, daß ſie die Landereyen
wo das Zuckerrohr wuchs, zur Zeit der Durre zu waſſern

pfleiten. Dieſe Wohlthat hat die Ratur den Zuckerfeldern

in Jamaika faſt durchaus verſagt, ausgenommen an eini
gen wenigen Platzen. Deſto reichlicher hingegen verſorgte

ſie die Gefilde auf St. Domings nit Waſſer, welches ſich
uberall hinleiten ließ, und die franzoſiſchen Pflanzer benutz

ten dieſen Vortheil mit dem glucklichſten Erfolg

So war demnach die franzoſiſche Colonie in St. Do

mingo zur Zeit ihres Wohlſtandes beſchaffen! Jch habe

Da ich mich wahrend meines Aufenthalts zu St. Do
mingo nach dem jahrlichin. Ertrag der Zuckerfelder auf

das ſorgfaltigſte erkundigt habe, ſo wage ich es, dem Le
ſer hieruber folgende Berechnung vorzulegen, welche ſo

genau als moglich mit der Wahrheit ubereinſtimmt.

1) Noröliche Provinz. JIn den Otſſtrikten
Ouanaminthe, Maribaroötix und; Quartier Dau
phin, gab Jjedes Carreau das  mit Zuckerrohr bepflanzt



Erſtes Kapitel. 23.
nun ihr Loos, ſowohl von der guten, als von der boſen
Seite, geſchildert. Es kann allen Volkern der Erde, be

B4

war, gemeiniglich ſechs bis ſiebentauſend Pfund Musco
adoZucker. Dieß/thut im Durchſchnitt 6500

Jaqguizi 4 7000Limonade 4.. g9ogo
Quartier Morie sooo
plaine du Nord, Limbe, petite

JAnce 5000
33,500m Ganzen kamen alſo auf jedes Carreau 6700

Pfund. Bieſer Theil von St. Domingo wurde
nicht gewaſſert.

2) Weſtliche Provinz. Zu Sit. Matce, LArti«
bonite und Gonaives gab jedes Carreau 8, 5300

Vazes, Arcabaye, Boucaſſin 10,000

ul dd Sac 9.o000oLeogane 6,5 00
34, 000

Mithin kam im Durchſchnitt auf jedes Carreau
8,500 Pfund. Alle dieſe Diſtrikte wurden ge—
waſſert.z) Sudliche Provinz. Die Diſtrikte Grand
Goave, Aurx Cayes, Plaine du Fond, LIslet, u.
ſ. w. welche ſamt und ſonders gewaſſert wurden, gaa

bhen 1 7,500Jm allgemeinen Durchſchnitt kamen alſo auf jedet
Carreau Zuckerfeld ſiebentauſend funfhundert Pfund.
Abdirt man hiezu den Unterſchied zwiſchen dern engliſchen

und franzoſiſchen Gewicht, welcher 85 pro Cent be
trugt, ſo kommen auf drey engliſche Acres 8,137
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Pfund, folglich auf jeden Aere 2,7 12 Pfund; und

Erſtes Kapitel.
ſonders aber Großbrittannien, zur heilſamen Lehre dienen;

und dieſe Lehre bedarf furwahr keiner weitlauftigen Aus—

einanderſetzung.

dieſes thut beynahe zwey Drittel mehr, als der ganze

Ertrag aller in Jamaika befindlichen Zuckerfelder zu
ſammen ausmacht.

Inn 16
ĩl
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Auswanderungen. Antrage, welche dem brittiſchen Minu

ſterium gemacht werden. Lage und Starke der Republika
ner zu St. Domingo. Geſinnungen der ubrigen Einwoh
ner. Freylaſſung der Negerſklaven. Krieasruſtungen
gegen dieſe Jnſel. Uebergabe von Jeremie und St. Nico
las. Mißlungene Unternehmung gegen Cap Tiburon.
Fernare Krieguoperationen der brittiſchen Armee bis zur Au

kunft des Gentrale Ahrte. Einnahme von
gyort au Prinee.

2*

Die  Verheerung der ſchonen Stadt Cap hranzois, und

die Ermordung ihrer meiſten weiſſen Einwohner, waren die
ſchrecklichen Begebenheiten, mit deren Erzahlung wir das

achte Kapitel des erſten Theils dieſer Geſchichte beſchloſſen.
Wir!erwahnten jedoch des Umſtandes, daß es dem Herrn

Malbaud und ſeinen Anhangern, worunter ſehr angeſehene
Gamilien waren, zu ihrem groten Gluck;gelungen ſey, ſich

kurz zuvor, ehe noch die rebelliſchen Negern indie Stadt

drangen, auf die Schiffe zu fluchten, welche in dem dorti-

gen Hafen vor Anker lagen: Wie froh mochten ſie ſeyn,
ein Land verlaſſen zu konnen, deſſen ganzlicher Untergang

ſich mit ſo ſchnellen Schritten herannahete! Git richteten

ihren Lauf nach den vereinten Staaten von TDordamerikaq,

B
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und zur Ehre des menſchlichen Charakters (welchen wir

bey ſo mancher andern Gelegenheit von ſeiner ſchlechteſten

Seite kennen lernten) muſſen wir hier des Umſtandes erwah

nen, daß ſie in jenem Lande das Namliche fanden, was ſo
viele ihrer unglucklichen Landsleute ſchon vor ihnen dort

angetroffen hatten; das heißt: eine ſichere Freyſtatte ge

gen Verfolgung, und Schutz vor druckender Durftigkeit.
Seit jenem Zeitpunkte, wo ſich die Negern in der

nordlichen Provinz farmlich emporten, hatten die Auswan—

derungen uberhaupt in allen Theilen von St. Domingo

ganz außerordentlich uberhand genommen. Mehrere Pflau
zer begaben ſich mit Weib und Kindern nach den benachbar

ten Jnſeln; einige ließen ſich zu Jamaika nieder; und

nach den Gegenden des großen Continents von Amerika
ſollen ihrer, wie man allgemein glaubte, nicht weniger als
zehentauſend gefluchtet ſeyn.e Die meiſten dieſer Leute wa

ren von ſtillem friedliebenden Charakter, und wunſchten

weiter nichts, als nur ihr Stuckchen Brod in Sicherheit
und Ruhe zu genießen. Allein die vornehmſten Pflanzet,

welche ganz andere Dinge im Schilde fuhrten, hatten ſteh

nach England begeben. Es iſt eine entſchiedene Thab
ſache, die ich: mit der großtten Gewißheit verburgen kann,

daß ſich verſchiedene derfelhen ſthon zu Ausgang des Jabr

res 1791 (folglich lange zuvor/rehe ber Krieg zwiſchen
England und Frankreirl zum: Ausbruch kam) an die ko

niglichen Miniſter gewendet, und. darauf antetragen hat/

ten, man mochte doch eine Kriegsflotte nnch St. Domingo
fenden, um diefe Jnſel  zu erobern, und ihre Einwohner
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dem Konige von Großbrittannien den Eid der Treut
ſchworen zu laſſen. Sie verſicherten (aber, wie ich ſehr
furchte, mit mehr. Dreiſtigkeit als Wahrheit) alle Volks—

laſſen wunſchten nichts ſehnlicher, als ſich dem engliſchen

Zepter zu unterwerfen, und wurden ſich ohne den gering—

ſten Widerſtand ergeben, ſobald ſich nur eine engliſche
Flotte vor einemnoder dem andern ihrer Seehafen zeigte.

Dergleichen Vorſtellungen machten nun zwar in dem da—

maligen Zeitpunkte keinen Eindruck; als aber die Natio—
nalverſammlung fur-gut: fand, an Großbrittannien den
Krieg zu erklaren, und- die Pflanzer von St. Domingo dieſe

Vorſtellungen neuerdings wiederholten; da ließen ſich die
Mitglieder des engliſchen Miniſteriums eben nicht mehr ſo

gar abgeneigt finden, denſelben Gehor zu geben. Jm
Sommer des Jahres 1793, wurde Herr Charmilly (einer
von jenen Pflanzern) vom Staatsſekretar an den damali—

gen Generalgouverneur und Oberbefehlshaber in Jamaika,
General Williamſon, mit Depeſchen abgeſchickt, worin

dieſem letztern von. Seiten des Konigs (jedoch im vollſten
Vertrauen auf des Gouverneurs eigene Klugheit und Ein

ſichten) bedeutet wurde, die Capitulationsvorſchlage der
jenigen; Ginwohner zu St. Domingo, welche ſich in engli

ſchen Schutz hegeben wollten, zu vernehmen und einzuge

hen. Zu dem Ende erhielt er den Auftrag, eine hinlang—
lUche Anzahl von jenen Truppen, die: zu Jamaika unter

ſeinem Befehl ſtunden, nach der eben  erwahnten Jnſel zu

detaſchiren, damit. ſie hie Ortſchaften, deren Einwohner
ſich zu ergeben gedachten, in Beſitz nehmen und ſich ſo lan
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ge darin halten koönnten, bis man ihnen aus Europa Ver—

ſtarkung zuſchicken wurde. Nachdem nun Herr Charmilly

die Verhaltungsbefehle und Jnſtructionen, womit er ver—

ſehen war, gehorigen Ortes uberliefert hatte, ſchickte er in

der großten Eil einen Unterhandler nach Jeremie, einer
Stadt, nebſt einem kleinen Hafen, im Diſtrikt Grande Ance

zu welchem er gehörte, und ließ den gut geſinnten Bewoh—
nern dieſes Ortes zu wiſſen thun, ſie ſollten ſich auf einen

Beſuch von Seiten ihrern nunmehrigen Alliirten und Be—

ſchutzer, der Englander, gekaßt machen.

Bevor ich jedoch die Maßregeln entwickele, welche

dieſer Beſchluß des brittiſchen Miniſteriums zur Folge hat—

te, ſcheint es mir, um ſowohl dem Leſer vollen Aufſchluß
zu geben, als auch dem tapfern und biedern Betragen der

nach St. Domingo detaſchirten Truppen und Offiziore
Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, unumganglich nothig,

die Hinderniſſe zu zeigen, und die Starke der Kriegsmacht

unzugeben, welche man erſt uberwaltigen mußte, ehe ſich

das Vorhaben, dieſe große vortreffliche Colonie: den Staaten

Großbrittaniens einzuverleiben, ins Werk.ſetzen ließ:. Jch

weiß zwar mehr als zu wohl- daßrich. hier auf/ einem ſehr

ſchlupfrigen Pfade einhtr: wandbele; ſollte aber auch wirl

lich, wie ſolches leider unvermeidlich iſt; aus ·meiner Er
zahlung erhellen, daß die keute, auf deren Bitten und An

rathen jener Plan entworfen wurde, entweder andere hinter

das Lieht zu fuhren ſuchten, oder ſich ſelbſt bey Gelegen.

heit der Vorſtellunigen,'welche ſte bem Großbrittaniſchen

Sie liegt mitten in her Vucht von Aeogane.
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Miniſterium ubergaben, auf die grobſte Art hintergingen;

ſo erfodert es doch auf jeden Fall meine Pflicht und Schul—

digkeit, die Vereitelung dieſes weit ausſehenden Entwurfs

denen zur Laſt zu legen, die daran ſchuld waren. Ein Ge

ſchichtſchreiber, der ſich bey Erorterung einer ſo wichtigen
Sache, wie dieſe iſt, durch Furcht, Gunſt, oder. Vorliebe,

verleiten laßt, wirkliche Thatſachen zu verheimlichen, iſt

meines Erachtens nicht minder ſtrafbar, als der beſtochene

Schriftſteller einzelner Factionen, welcher an der Wahrheit

zum Verrather.wird, und ſowohl das Jntereſſe der gerech—
ten Sachennals auch die Wurde der geſchichte, dem Vor

urtheil und der Partheylichkrit aufopfert.

Der Leſer wird ſich erinnern, daß mit den republika
niſchen Commifſarien zugleich ſechstauſend Mann auserle—

ſener Truppen. aus Frankreich nach St. Domingo ſchiff
ten. Dieſe machten mit den bereits in der Colonie befind

lichen Nationalgarden und der Landmiliz ein Corps von

vierzehn bis funfzehntauſend Mann aus, das aus lauter

weiſſen Leuten beſtand. Hierzu ſtieß nun noch der großte

Theil der freyen Negern und Mulatten, nebſt einem zwar

buntſcheckigten aber ſehr verwegenen Haufen zuſammenge.

taufenen Geſtndels, von allerley Volk und Farbe, worun
ter ſich beſonders viele Sklaven befanden, die ihren Eigen

thumern deſertirt waren, und Negern, welche man aus den

Gefangniſſen geholt hatte. Alle dirſe Lente, welche zuſam
men zwanzig bis funf und zwunzigtauſend Combattanten

ausmachten, waren ſo ziemlich exercirt, ſehr gut bewaffnet,

„und was ihnen in der Folge ganz auſierordentlich zu
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ſtatten kam an das Clima gewohnt. Jnbeß machten
es die Umſtande unumganglich nothig, ſie in kleinen Deta

ſchementern durch das ganze Land zu vertheilen, und folg-

lich konnte man ſich eben keinen ſonderlichen Widerſtand

bon ihnen verſprechen, wenn etwa der Feind eine Landung

unternahme. Als daher die Commiſſarien dieſe Bemerkung

machten, und zugleich von den Kriegsruſtungen der Eng—

lander benachrichtigt wurden, verfielen ſie, in der  Abſicht
ihren Anhang zu verſtarken, auf den allerraſendſten Ge

danken, den man ſich nur vorſtellen kann. Sie ließen
namlich eine Proclamation ergehen, kraft deren jede Art

von Sklaverey ganzlich abgeſchaft wurde, und erklarten die

Negerſklaven von nun an fur freye Leute, doch unter der

Bedingung, daß ſie bey ihrer Fahne ſich einſtellen ſollten.

Jm namlichen; Augenblick, als dieß geſchah, hatte man ein

ſehen ſollen, daß die Colonie fur Europa verloren ſey. Jm
Ganzen betrachtet machten freylich nur wenige Negern mit

den Commiſſarien gemeinſchaftliche Sache; denn mehrere

Tauſende blieben aus eigenem Triebe nach wie vor Skla
ven, feſt entſchloſſen, ihr eigenes Schickſal mit jenem ihret

Gebieter zu theilen: allein aus allen Gegenden der Colonie

fluchteten ganze Schaaren derſelben (vermuthlich weil ih—

nen die ertheilte Gnadenbeztugung zu wichtig ſchien um
von langer Dauer zu ſeyn) nach den Geburgen, und beſetz.
ten die innern Gegenden des Landes, die von Natur ſtark

befeſtigt ſind. Nach und nach kamen immer mehrere ein
zelne Haufen hinzu, und jetzt ſollen ſie uber hunderttauſenb

Mann ſtark, in jenen unzuganglichen Gegenden, ſo wie die
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ſchwarzen Caraüben auf der Jnſel St. Vincent, eine Art

von Republik errichtet haben, die aus lauter Wilden be—

ſteht. Sie leben theils von Fruchten, weiche die Erde

fteywillig hervorbringt, theils vom Fleiſch wilder Thiere,

die ſie auf der Jagd erlegen. Weislich ſuchen ſie jeden
Sffenſivkrieg zu vermeiden, und in Anſehung ihrer Sicher—

heit verlaſſen ſie ſich, auf die Bergfeſten, welche die Natur

rings um ſie her aufgeworfen hat, und woraus man ſit,
meiner Einſicht nach, wohl nicht leicht wieder wurde ver
trelben können

d

 Die oberwahnte Proelamation erging zu Port au Prin

ce, gegen Ausgang des Wonates Auguſt, und war nur
allein vom Polverel unterzeichnet, weil Sanihonax
ſich damals in der nordlichen Provinz befand. Sie be
ginnt mit der Erklarung, daß weder er ſelbſt, noch ſein

College Santhonax zuruckberufen oder verabſchiedet
worden ſey. Daß, um die Negerfklaven zum Wider
ſtande gegen die bevorſtehende Jnvaſion der Englander
zu ermuntern, jede Art von Stlaverey abgeſchaft ſeyn

ſolle; und dvaß folglich die Negern das Recht hatten,
ſich hinfuhro als freye Burger zu hetrachten. Sodann
wird gezeigt, wie hochſt nothig es ſey, daß der Menſch

arbeite, und daß folglich die Negern eben auch, wie
Hjeither, Jahr aus Jahr ein arbeiten mußten; jedoch

mit dem Unterſchiede, daß es ihnen kunftig frey ſtehe,
ſich ihre Herren:ſelbſt zu wahblen. Ferner wird geſagt,
ein Drittheil der jahrlichen Aernte ſolle jederzeit dazu
angewendet werden, ſie mit Nahrung und Kleidung zu

verſorgen, und von Jahr zu Jahr ſolle es ihnen im
Septembermonat anheimgeſtellt ſeyn, ſich entweder
einen andern Herrn zu wahlen, oder ihre Wahl von
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Jn der norblichen Provinz. war eine große Anzahl

rebelliſcher Negern durch Hunger und Krankheiten aufge—

rieben worden; noch ſtand aber ein Haufe verwegenen
Volks unter den Waffen, das dem Vernehmen nach uber

vierzigtauſend Kopfe ſtark, und eben ſowohl an die Be
ſchwerlichkeiten des Kriegs, als ans Verheeren und Mor

den gewohnt war. Von dieſen Leuten konnte man nichts

anderes erwarten, als daß ſie bey der erſten Gelegenheit

uber Freund und Feind herfallen, und, anſtatt ſich mit den
Englandern bey ihrer Landung zu vereinigen, vielmehr ein

wahres Vergnugen darin finden wurden, ſowohl die Sie—

ger als die Beſiegten, die Unterdrucker wie die Unterdruck-

ten, in gleiches Verderben zu ſturzen.

Was hiernachſt die weiſſen Eigenthumer anbelangt,

auf welche wir unſer ganzes Vertrauen ſetzten, ſo hatte
eine große Anzahl derſelben, ja vielleicht mehr als die Halb

ſchied,

neuem zu beſtatigen. Dieß waren, ſp viel ich mich er
innere, bdenn ich ſchreibe Gegenwartiges aus dem Ge
dachtniß nieder) die Hauptpunkte jener beruchtigten
Proclamation, welche ſich aber, meines Wiſſens, nur auf

die weſtliche und ſudliche Provinz erſtreckte, indem es
dem Commiſſare Santhonax vorbehalten blieb, in der
nordlichen eine andere Einrichtung zu treffen, je nach
dem es ihm gut dunkte. Der Jnhalt des ganzen Mach
werks war offenbarer Unſinn, verrieth eine ganzliche ln
bekanntſchaft mit den Sitten und Neigungen der Ne
gern, und war ſchon, an und far ſich ſelbſt betrachtet,
in der Ausfuhrung ſchlechterdinge nicht anwendbar.
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ſchied, wie ich bereits weiter oben ſagte, das Land verlaſ—

ſen. Unter denen, die zuruckgeblieben waren, befaud ſich

freylich mancher, der die Wiederherſtellung der offent—
lichen Ruhe aufrichtig wunſchte, und ſich nach einer gut

eingerichteten Regierungsform herzlich ſehnte; allein der
großere Theil dieſer Pflanzer hatte einen ganz entgegenge—

ſetzten Charakter. Es waren Leute, welche nichts dabey

aufs Spiel ſetzten, aber deſto mehr zu gewinnen hofften,

wenn die Unordnung und Anarchie fortdauerte. Nicht

wenige hatten ſich ſogar die Guter und Effekten der ge-
fluchteten Eigenthumer angemaßt. Von Leuten dieſer Art
konnto man naturltecher Weiſe nichts anderes erwarten, als

daß ſie ſich mit der großten Erbitterung zur Wehre ſetzen

wurden; und ſelbſt unter denen, welche beſſere Geſinnungen

hegten, war leider nur eine ſehr kleine Anzahl, die es wirk.
lich gut mit den Englandern meinte. Die meiſten ſcheinen

blos darnach getrachtet zu haben, wie ſie wieder zum Be—

ſitz ihres Vermogens und ihrer Guter gelangen mochten;

gleich viel ubrigens auf welche Art ſolches bewirkt werde.
Mehrere von dieſen keuten hatten unter der vorigen Regie—

rung zum niedern Adel gehort, und da ſie um ſo mehr
anf Titel und Wurden hielten, je weniger ſie ſich durch
ihre perſonlichen Verdienſte hervorthaten, ſo ſuchten ſie ſo

viel nur in ihren Kraften ſtand, die Einfuhrung eines Sy—

ſtems und einer Staatsverfafſung zu vereiteln, kraft deren

ſie befurchten mußten, mit dem großen Haufen in eine und

eben dieſelbe Claſſe geſetzt zu werden. Da ſie nun aus
ſelbſtſüchtigen Abſichten handelten, und wenig oder gar kei—

Zweyter Theil. C

ee
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ne Auhanglichkeit beſaßen, ſo konnte man auch nicht von
ihnen erwarten,“ daß ſie es ſich zum ernſtlichen Geſchaft

machen wurden das gemeinſchaftliche Beſte auf eine zweck—

maßige Art zu befordern. So viel mir wenigſtens bekanut

iſt, betrug die Anzahl der bewaffneten Franzoſen, welche in

Verbindung mit unſern Truppen agirten (wohl zu merken,

daß hier blos von den weiſſen Einwohnern die Rede iſt)
nie mehr als zweytauſend Mann. Jndeß wurde es ſehr

ungerecht und unbillig ſeyn, wenn ich in Abrede ſtellen

wollte, daß einige ſehr angeſehene Perſonen darunter wa—
ren, gegen deren Treue und Redlichkeit nicht der geringſte

Argwohn ſtatt fand, und die den Englandern ſehr weſent—
liche Dienſte leiſteten. Manner dieſer Art waren: der Ba

ron von Montalembert, der Vicomte Fontagnes, Herr
Deſources, und noch ein paar andere

Auch unter den farbigten Leuten gab es einige wackere
Manner, welche ſich durch ihren Eifer fur das allgemei—

ne Beſte ſehr vortheilhaft auszeichneten; als: 1) Mon
ſieur Le point, der bey der Legion von St. Marc als
Obriſtlieutenant angeſtellt war, und mit dreyhundert
Mulatten, die unter ſeinem Befehl ſtanden, das aanze
Kirchſpiel L'Arcahaye geraume Zeit in Reſpect hielt.

2) Boucquet, ein Mann der bey der Milice royale
von Verettes als Major diente, und eine große An

 hanglichkeit fur die Englander an den Tag legte. 3)
Charles Savory, der das Commando uber die Trup
pen fuhrte, welche den wichtigen Poſten auf der Ebene
von Artibonite, am Fuße D'Eſterre, vertheidigten.
Obriſt Brisbane ſetzte das großte Zutrauen auf dieſen
Mann, und fand ſich niemals in ſeiner Erwartung ge—
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Aus allen dieſen Umſtanden erhellet, daß die beab—

ſichtigte Unternehmung gegen St. Domingo mit weit mehr

Schwierigkeiten verbunden war, und ungleich großere Vor—

bereitungen erfoderte, als das brittiſche Miniſterium ge—
glaubt haben mochte. Wenn man bedenkt, was dieſe Jn—
ſel fur einen großen Umfang hat, und wie ſtark ſie in ihrem

Junern von der Natur befeſtigt iſt, ſo laßt ſich mit Recht

zweifeln, ob die ganze Kriegsmaccht, welche Großbrittan

nien unter den damaligen Unſtanden entbehren konnte, im

Stande geweſen ſeyn wurde, die Einwohner derſelben zum

Gehorſam zu bringen, Ruhe und Ordnung unter ihnen
wieder herzuſtellen, und die Colonie dergeſtalt umzuſchaffen,

daß es ſich der Muhe verlohnt hatte ſie beyzubehalten.
Die wahre Beſchaffenheit der Sache mag wohl dieſe gewe—

ſen ſeyn, daß General Williamſon, dem, wie wir geſehen

haben, die Dispoſition und Ausfuhrung des ganzen Un—

ternehmens ubertragen war, und deſſen Dienſteifer ſich bey

dieſer Gelegenheit, wie bey mehrern andern, in einem ſehr
glanzenden Lichte zeigte, eben ſowohl wie die koniglichen
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tauſcht. Alle dieſe Leute hatten eine gute Erziehung
geuoſſen, und waren ganz auſſerordentlich gegen die fran
zoſiſchen Pflanzer erbittert, weil die Mulatten bey jeder

Gelegenheit auf das ſchandlichſte von ihnen behandelt
worden waren. Zu Cap Tiburon hatten drey bis vier
hundert Schwarze gleich Anfangs ein eigenes Corps er

richtet, woruber ein Neger, Namens Jean Kian, das
Cotuimando fuhrte. Auch dieſer war treu und eifrig im

Dienſt.
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Miniſier, durch die vortheilhaften Berichte und ubertriebe—
nen Vorſtellungen hintergangen wurde, die ihm einige in—

tereſſirte und enthuſiaſtiſche Projektenmacher in Betreff der

Geſinnungen jhrer Landsleute, der in St. Domingo zuruck—

gebliebenen weiſſen Pflanzer, zu Ohren gebracht hatten.
Sonach hatte der Gouverneur hinlangliche Veranlaſſung
zu glauben, daß ſich wenigſtens eben ſo viele Tauſende die—

ſer Leute zu den Fahnen der Englander verſammeln, und
ſich zu wechſelſeitigem Beyſtande und gemeinſchaftlicher

Mitwirkung anbieten wurden, als ſich nachher nur hun—

derte fanden. Jn dieſer Vorausſetzung, welche die trau—

rigſten Folgen nach ſich zog, beſtand das ganze Truppen—

corps, welches man zu Ausfuhrung eines ſo großen und

wichtigen Unternehmens beſtimmte, blos aus dem drey
und vierzigſten Jnfanterieregimente, ſieben Compagnien

vom neun und vierzigſten, und einem Artillerie-Detaſche—
ment; zuſammen aus achthundert und ſiebenzig dienſtfahi—

gen Leuten, die Offiziere nicht mit gerechnet. Dieß war

die Kriegsmacht, durch deren Beyhulfe man der Herrſchaft

Großbrittanniens ein Land unterwurfig zu machen hoffte,

das faſt eben ſo groß iſt wie Großbrittannien ſelbſt, und
es in Anſehung der haltbaren Platze weit ubertrift! Jndeß
ſchmeichelte man ſich mit der Hoffnung, daß in kurzer Zeit

anſehnliche Verſtarkungen aus England eintreffen, die
Truppen, welche man aus Jamaika gezogen hatte, erfetzen,

und die Kriegsoperationen zu St. Domingo auf das nach—

drucklichſte unterſtutzen wurden.
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Mittlerweile ging die erſte, ſechshundert ſieben und

ſtebenzig Mann ſtarke, Diviſion dieſer Truppen, welche
unter dem Commando des Obriſten Whitelocke ſtand, am

neunten September zu port Royal unter Segel, und kam

den neunzehnten des namlichen Monates zu Jeremie an.

Sie wurde vom Conimodore Ford eſcortirt, welcher ſich

am Bord der Europa befand, und noch vier oder funf

Fregatten bey ſich hatte.
Da die Vorſchlage oder Capitulationsartikel der Ein

wohner von Jeremie ſchon vorlaufig durch ihren Agenten,

Herrn Cbarmilly, bey dem General Williamſon in Rich
tigkeit gebracht worden? waren, ſo hatten die brittiſchen

Truppen nichts weiter zu thun, als die Stadt und den

Hafen in Beſitz zu nehmen. Dem zufolge wurden ſie gleich
des andern Morgens in aller Fruhe ausgeſchifft. dann
pflanzte man die brittiſche Flagge auf die beyden dortigen

Forts; die Beſatzung derſelben loſete zu Ehren des Ko—

nigs von England die gewohnliche Anzahl Kanonen, und
dieſe Freudenſchuſſe wurden ſowohl vom Commodore als

auch von deſſen Geſchwader erwiedert. Hierauf ließ man
die Einwohner den Eid der Trene ſchworen, welchen ſie,

denm außern Anſehen nach, mit der großten Bereitwilligkeit
und vielem Vergnugen ablegten.

Jetzt erhielt man zugleich die Nachricht, daß die Be—
ſatzung zu Mole du Cap St. Nicolas bereitwillig ſey,

dieſe wichtige Feſtung auf die namliche Art zu ubergeben.
Da dieſer Vorfall nicht den geringſten Aufſchub geſtattete,

ſo ſegelte der Commodore ſogleich dahin ab, nahm jene Fe
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ſtung nebſt dem dazu gehorigen Hafen am zwey und zwan

zigſten in Beſitz, und ließ ſowohl die Offiziere als die ge—

meinen Soldaten dem Konige von England Treue und
Gehorſam ſchworen. Gleich nachher ward die Grenadier—

compagnie des dreyzehnten Regiments von Jeremie dahin

detaſchirt, welche dort in Beſatzung blieb, und bald darauf

von der zwoten Diviſion derjenigen Truppen verſtarkt wur

de, welche man von Jamaika erwartet hatte. Dieſe letz—

tere beſtand aus funf Compagnien, deren jede vierzig Mann
ſtark war.

Die freywillige Uebergabe dieſer Platze, erregte bey

dem engliſchen Volke die Hoffnung, daß ſich die ganze
franzoſiſche Colonie zu St. Domingo wohl ebenfalls ohne

Widerſtand unterwerfen werde. Wenn man jedoch alles

unpartheyiſch erwagt, ſo erhellet, daß man die Vortheile,

welche die brittiſchen Truppen bis dahin erlangt hatten,
fur wiehtiger hielt, als ſie es wirklich waren. Die Stadt

Jeremie iſt ein ſehr unbedeutender Ort. Er beſteht aus

nicht mehr als etwa hundert ſchlecht gebauten Hauſern;
auch iſt die umliegende Gegend eben nicht gar fruchtbar,

und bringt nichts von einigem Belang hervor, als Caffee.

Zu Mole du Cap St. Nicolas liefert das Land eben ſo
wenig Erzeugniſſe wie bey Jeremie; allein der dortige Ha—
fen iſt einer der ſchonſten, die man irgendwo antrift, und

die Feſtungswerke gehoören zu den ſtarkſten in ganz Weſtin

dien. Leider konnen ſie aber von den umliegenden Anhohen

beſtrichen werden, ſo daß es nicht wohl moglich iſt dieſen

Ort zu vertheidigen, wenn der Feind von der Landſeite
J
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einen ernſtlichen Angriff gegen denſelben unternimmt. Die
darin liegende Beſatzung beſtand damals nur aus dem ein—

zigen Regiment Dillon, welches noch uberbieß durch Krank—

heiten und Deſertion bis auf hundert und funfzig Mann
zuſammengeſchmolzen war. Die Einwohner der benach—

barten Stadt St. Tlicolas hegten ſo feindſelige Geſinnun
gen, daß faſt alle die, welche die Waffen fuhren konnten,
ſo bald ſie von der Ankunft der Englander benachrichtigt

wurden, ihre Heimath verließen, und ſich zu der republika—

niſchen Armee begaben.
Da— jedoch Obriſt Whiteloke ſehr begierig nach der

Ehre ſtrebte, den Namen ſeines Volks durch ausgezeichnete

Kriegsthaten zu verherrlichen, ſo war er feſt entſchloſſen,
ſtine Truppen nicht lange zu Jeremie in Unthatigkeit zu

laſſen. Man hatte ihm vorgeſtellt, daß er wohlthun wer—

de, ſich des vom Feinde beſetzten, und ohnehin nicht weit

entfernten Poſten Tiburon zu bemachtigen, weil dieſer von

der außerſten Wichtigkeit ſey, wenn man ſich des Diſtrikts

Grande Ance verſichern wolle. Da ſich nun ein gewiſſer
Monſieur Dupal- noch uberdieß anheiſchig machte, funf-—

hundert Mann herbeyzuſchaffen, welche den Englandern

zur Eroberung dieſes Ortes behulflich ſeyn ſollten, ſo ward
Obriſt whiteloke um. ſy mehr in ſeinem Vorhaben beſtaukt,

denſelben zu attaquiren. Zu dem Ende brach er mit dem

großten Theil ſeiner Truppen von Jeremie auf, und kam.

den vierten October in der Bucht vor Tiburon an.
Allein bey dieſer Gelegenheit, wie bey unzahligen an

dern, machten die Englander die traurige Erfahrung, daß
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auf,der Welt nichts mißlicher ſey, als den Verſprechungen

und Zuſagen eines Franzoſen zu trauen. Der beſagte Du—
val kam nicht wieder zum Vorſchein, denn er war nicht

vermoögend geweſen nur funfzig Mann, geſchweige denn

funfhundert, zuſammen zu bringen; der Feind war auch

viel ſtarker, als man dem brittiſchen Befehlshaber weißge—

macht hatte, und die Tapferkeit unſerer Truppen vermochte

nichts gegen deſſen Uebermacht. Sie waren genothigt,

ſich mit Verluſt von zwanzig Verwundeten und Todten zu
ruck zu ziehen.

Dieß verungluckte Unternehmen, und der abſchrecken—

de Widerſtand, wodurch es vereitelt worden war, machte

einen deſto ſchmerzlichern Eindruck auf die Englander, da

unter ihrem, ohnehin ſo ſchwachen Corps, allerley Krank—

heiten ausbrachen, und die Anzahl der dienſtfahigen Leute

gar ſehr verdunnten. Die Jahreszeit war den Kriegsun—
ternehmungen ſo ungunſtig, als ſie es in einer unter dem

Wendezirkel liegenden Gegend nur irgend ſeyn konnte. Es

regnete unaufhorlich; und da die Soldaten, wie es denn

wegen ihrer geringen Anzahl nicht anders ſeyn konnte, im
merwahrenden Strapatzen und Dienſtverrichtungen ausge—

ſetzt waren, folglich dem Einfluß der ungeſunden Witterung
unmoglich entgehen konnten, ſo hatte dieß, wie leicht zu

erachten, die traurigſten Folgen. Der unausbleibliche Ge

fahrte aller militariſchen Unternehmungen in Weſtindien,

das gelbe oder peſtartige Fieber, ſtellte ſich ein, und raffte
taglich eine ſolche Menge, ſowohl Soldaten als Seeleute,

hinweg, daß diejenigen welche am Leben blieben, und die
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graßliche Verheerung mit anſahen, welche dieſe Seuche un

ter ihren Cameraden anrichtete, vor Erſtaunen und Ent—

ſetzen ganz außer ſich waren.

General Williamſon zeigte ſich wie immer, ſo auch

bey dieſer Gelegenheit, als einen menſchenliebenden Mann,

der alle Krafte aufbot, ſeinen bedrangten Landsleuten Hulfe
zu leiſten. Unglucklicher Weiſe blieb ihm aber keine andere

Wahl ubrig, als entweder die ſammtlichen Truppen aus
St. Domingo zuruck zu ziehen, und unſere neuen Unter—

thanen und Bundesgenoſſen, die franzoſiſchen Pflanzer,
welche doch unſerer Regierung Treue und Gehorſam ge—
ſchworen hatten, einen unburmherzigen Feinde preis zu ge

ben, oder von einem ohnehin ſchon ſehr geſchwachten Corps
noch eine kleine Verſtarkung an Mannſchaft abzuſenden,

welcher das namliche Schickſal bevorſtand, das diejenigen
ſchvn betroffen hatte, deren Anzahl ſie kaum zu erſetzen ver-

mochte.
Man wahlte dieſen letztern Ausweg, und wirklich

konnte man, nach Beſchaffenheit der Umſtande, ſchlechter—

dings keinen andern einſchlagen. Jn moglichſter Eil deta-

ſchirte man alſo den Ueberreſt des neun und vierzigſten Re—

giments, enebſt dem zwanzigſten, und den ſogenannten Ka-

yals, welche zuſammen ungefahr ſieben bis achthundert

Kopfe ſtark waren. Jetzt hatte Jamaika nicht mehr als
nur noch vierhundert Mann regularer Truppen zu ſeiner

Vertheidigung.

Ob nun gleich dieſer Succurs außerſt unbetrachtlich

war, ſo machte doch deſſen unerwartete Erſcheinung einen
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ſehr ſtarken Eindruck auf die franzoſiſchen Pflanzer; denn
jetzt erſt fingen ſie zu glauben an, daß es dem brittiſchen

Miniſterium Ernſt ſey, ſein Vorhaben durchzuſetzen. Zu
Anfang des Monates December ergaben ſich die Kirch—

ſpiele Jean Rabel, St. Marc, Arcahaye, und Boucaſſin,
auf die namlichen Bedingungen, welche man den Einwoh—

nern von Jeremie zugeſtanden hatte, und bald darauf
folgte auch Leogane ihrem Beyſpiel nach. Alle jene Kirch—

ſpiele liegen auf der nordlichen Seite der Bucht; nur allein

Leogane befindet ſich auf der ſudlichen.

Jetzt richteten die brittiſchen Befehlshaber ihr Augen

merk nochmals auf den Entwurf zur Eroberung von  Ci—

buron, und der Verluſt welehen unſere Truppen unlangſt

bey dem Angriff dieſes ſo wichtigen Poſten erlitten hatten,

ſchlug ihren Muth keinesweges nieder, ſondern diente viel—

mehr dazu, ſie zu einer deſto thatigern Anſtrengung zu er
muntern. Nothwendiger Weiſe war aber eine geraume
Zeit. erforderlich, ehe dieſe Unternehmung ausgefuhrt wer—

den konnte, und dieſen Zwiſchenraum wendete man dazu

an, die Ortſchaften, welche ſich ergeben hatten, gegen die
Angriffe des Feindes ſicher zu ſtellen. Am ein und zwan

zigſten Januar 1794 kam endlich der Commodore mit ſei

nem Geſchwader zu Jeremie an; die Truppen ſchifften ſich
ein, und am zweyten Februar gegen Abend legte ſich die

ganze Armade bey dem Cap Tiburon vor Anker.

Die Feinde zeigten ſich in betrachtlicher Starke, und

ſchienen feſt entſchloſſen, die Annaherung der Britten er—

warten zu wollen; als ſie aber ein paar volle Lagen von
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unſern Schiffen bekamen, machten ſie ſich uber Hals und

Kopf aus dem Stauhe. Sobald ſie jedoch wahrnahmen,

daß unſere Flugeleompagnien ans Land geſetzt werden ſoll—

ten, kamen ſie wieder naher, und gaben unſern Booten

eine Generalſalve aus dem kleinen Gewehr; allein unſere

Leute ſprangen ans Ufer, formirten ſich ſogleich, durch-
brachen die Linie der Feinde, richteten eine große Niederlage

unter ihnen an, und bemachtigten ſich des Poſten, welchen

jene bis dahin beſetzt hielten. Dieß alles ward in der größ—

ten Geſchwindigkeit vollbracht. Major Spencer, welcher
die Flugeleempagnien/ befehligte, zeichnete ſich bey dieſer

Gelegenheit vorzuglich aus, wie denn alle Offiziere und
Soldaten, ohne Ausnahme, das großte Lob verdienten.

Ueberhaupt ſcheint dieſes ganze Unternehmen nicht nur mit
dem großten Muthe, ſondern auch mit vieler Klugheit aus.

gefuhrt worden zu ſeyn; denn die Britten hatten nur drey

Todte und ſieben Verwundete. Vom Feinde geriethen
hundert und funfzig Mann in Gefangenſchaft; auch ver—

lor er ſeine Magazine, die reichlich mit Munition angefullt

waren.
Die Wegnahme dieſes Poſten auf der ſudlichen, und

des Mole du Cap St. Nicolas auf der nordweſtlichen
Seite der Jnſel, ſetzte die Englander in Stand, die Ge
waſſer, welche die große geraumige Bucht von Leogane

formiren, unumſchrankt zu beherrfchen und zugleich auch

die Schifffahrt nach den Windinſeln zu hemmen. Jetzt

ſchien es hochſt wahrſcheinlich, daß ihnen Port au Prince

die Hauptſtadt der franzoſiſchen Colonie) nebſt den darzu
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gehorigen Forts, und allen dort befindlichen Schiffen, eben—

falls in die Hande fallen wurde, ſobald nur die erwartete

große Flotte aus England anlangte, welcher man von
Tage zu Tage mit der großten Sehnſucht entgegen ſah.

Da es nun aber, ſowohl wegen der geringen Anzahl,
als auch wegen dem Zuſtande der Truppen, vor der Hand

nicht wohl moglich war ein ſo wichtiges Unternehmen zu

wagen, ſo kam der Oberbefehlshaber auf den Einfall,
einen Verſuch zu machen, ob er vielleicht die Stadt Port

Paix, einen ſehr wichtigen Poſten, welcher gegen Oſten

vom Cap St. Nicolas liegt, durch geheime Unter—
handlungen in ſeine Gewalt bekommen konne. General
Lavauzx, ein Offizier, der ſeit vielen Jahren in franzoſiſchen

Dienſten ſtand, fuhrte daſelbſt das Commando. An dieſen
ſchickte Obriſt Whiteloke eine Parlamentierflagge nebſt

einem Briefe, worin er ihm eine Belohnung von funftau—

ſend Pfund Sterling anbot, wenn er ihm jenen Poſten
ubergabe. Allein Obriſt Whitelok mochte ſich wohl vom

Charakter des Generals Lavaux eine ganz irrige Vorſtel—

lung gemacht haben, denn dieſer war nicht nur ein bravet
Offizier, ſondern auch ein ſehr rechtſchaffener Mann.

Seine Antwort verdient hier erwahnt zu werden. „Sie
haben ſich beygehen laſſen, ſchrieb er, mich in den Augen

meiner Truppen herabzuwurdigen, indem Sie mich fur
einen Menſchen hielten, der ſo verworfen, uniedertrachtig,

und ſchlechtdenkend ſeyn konne, ſich beſtechen zu laſſen,

und ſeine Rechtſchaffenheit fur Geld zu veraußern. Dieß

iſt eine Beleidigung, wofur Sie mir perſonliche Satisfa
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ction geben muſſen, und ich verlange ſie im Namen der
Ehre. Jch biete Jhnen demnach, ehe es noch zwiſchen

unſern Truppen zum Gefecht kommt, einen Zweykampf an,

worin einer von uns beyden fallen muß. Ob ſolches zu

Pferd oder zu Fuß geſchehen ſolle, ſey Jhnen anheim ge—

ſtellt; ſo auch die Wahl der Waffen. Sie ſinu zwar von
Seiten Jhres Vaterlandes bevollmachtigt, mich als Jhren

Feind zu behandeln; dieß gab Jhnen aber kein Recht, mir

eine perſonliche Beleidigung zuzufugen; und als Privat—
mann ſind Sie ſchlechterdings verbunden, mir wegen des

ehrenruhrigen Verfahrens, welches Sie ſich gegen mich er—

laubt haben, Genugthuung zu geben *).c

Da nun dieſer Verſuch fehlſchlug, ſo faßte man (be—

ſonders deswegen weil jetzt die Jahreszeit den Kriegsopera

Obriſt Whiteloke lehnte dieſe Ausfoderung, allem Ver

muthen nach, ab. Jndeß hatte der Offizier, welcher
dem General Lavaux das erwahnte Schreiben uber—
brachte, einen ſehr gefahrlichen Auftrag zu beſorgen. Als

namlich Lavaux daſſelbe ſtillſchweigend durchgeleſen hat

te, drang er in ihn, er ſolle auf das Wert eines ehrlie

benden Mannes erklaren, ob ihm der Jnhalt dieſes
Schreibens bekannt ſey. Der Offizier verneinte dieß,

wie es auch wirklich der Wahrheit gemaß war. Hier
auf las es der franzoſiſche General den Leuten, welche

eben bey ihm waren, mit lauter Stimme vor, und ſagte
ſodann zu dem brittiſchen Offizier, er ſolle ſich glucklich

ſchatzen, daß ihm der Jnhalt nicht bekannt geweſen ſey:;
denn wenn er ſich unterſtanden hatte, ihm wiſſent—
lich eine ſolche Bothſchaft zu uberbringen, ſo wurde er
ihn auf der Stelle haben hangen laſſen.
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tionen ſehr gunſtig war) den Entſchluß, einen Angriff gegen
Acul, eine wichtige Feſte in der Gegend von Leogane,
zu unternehmen; eines theils in der Abſicht, die Truppen

wieder in Thatigkeit zu ſetzen, andern theils um dadurch
die beabſichtigte Eroberung von Port au prince zu erleich

tern. Demzufolge ſetzten ſich die Flugelcompagnien, ein
Detaſchement der koniglichen Artillerie, das dreyzehnte Re

giment, und einige Colonialtruppen, welche zwo Haubitzen

und zwey Vierpfundner bey ſich hatten, am neunzehnten

Februar Morgens vier Uhr, unter Anfuhrung des Obriſten

Wwhiteloke, von dort aus in Marſch. Schon verher hatte

ſich der Baron von Montalembert, mit etwa zweyhundert

Mann Colonialtruppen und einigen brittiſchen Artilleriſten,

zu Schiffe begeben, in der Abſicht dieſe Maninſchaft ans
Land zu ſetzen, und das Fort zu einer feſtgeſetzten Stunde

von der Seeſeite zu attaquiren. Capitaine Vincent, wel—
cher die leichte Jnfanterie des neun und vierzigſten Regi—

ments, nebſt ungefahr achtzig Mann Colonialtruppen, un—
ter ſeinem Befehl hatte, ſchlug einen Bergweg ein, Obriſt

Wwhiteloke aber zog mit dem Hauptcorps auf der Land—

ſtraße einher. Als dieſer letztere ſich der Feſte L'Acul bis

auf die Weite eines Kanonenſchuſſes genahert hatte, ließ er
ſeine Truppen Halt machen, und wartete nun auf den Au—

genblick, wo die Detaſchementer des Baron von Monta

lembert und des Capitaine Vincent mit vereinter Macht

attaquiren wurden. Gegen ſieben Uhr fing der Feind zu

kanoniren an, und fuhr damit von Zeit zu Zeit fort bis

gegen eilf. Jetzt ertheilte Obriſt Whiteloke dem Capitaine
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Smith Befehl, die Kanonen und Haubitzen auffuhren zu

laſſen, und das Fort zu beſchieſſen. Zur Unterſtutzung
ruckte zugleich die leichte Jnfanterie der ſogenannten Royals,

nebſt dem dreyzehnten Regimente, unter Commando des

Maqor Spencer vor. Dieſe Veranſtaltung wurde deswe—

gen getroffen, damit das Detaſchement des Barons von
Montalembert inzwiſchen Zeit gewinnen moöchte zu landen.

Unglucklicherweiſe machte aber eines von den Transport—

ſchiffen ein ſo ungeſchicktes Manovre, daß dieſe Leute nicht
ausgeſetzt werden konnten. Als nun der Obriſt Whiteloke

wahrnahm, daß er ſich keinen Beyſtand von ihnen zu ver—
ſprechen habe, und da der Tag bereits weit uber die Halfte

verfloſſen war, ſo faßte er den muthigen-Entſchluß, die

Feſte mit ſturmender Hand zu erobern. Zu dem Ende
trug er dem Major Spencer auf, ſich mit den Grenadie—

ren des neun und vierzigſten Regiments, nebſt der leichten

Jnfanterie des dreyzehnten, vom großern Heerhaufen ab

zuſondern, den Capitaine Vincent zu verſtarken, und die

Feſte von der Bergſeite anzugreifen, wahrend er ſelbſt
mit dem Hauptcorps in gerader Linie uber die Landſtraße
gegen ſie vorrucken wurde. Um halb vier oder funf Uhr

traten beyde Colonnen ihren Marſch an. Als der Feind
wahrnahm, daß ſich die Diviſion des Obriſten Whiteloke
in Bewegung ſetzte, machte er ein gewaltiges Feuer, ſowohl

aus dem ſchweren Geſchutz als aus dem kleinen Gewehr.
Allein der Obriſt gab ſeiner Colonne ſogleich Vefehl, ohne

den geringſten Aufenthalt vorzudringen, und ſich des Ortes

zu bemachtigen. Dieß ward auch wirklich mit außeror—



48 Zweytes Kapitel.
dentlichem Muthe und in der gtoßten Geſch windigkeit be—

werkſtelligt. Bey dieſer Gelegenheit wurden zwey Offizie
re, namlich Lieutenant M'Kerras vom Geniecorps, und
Capitaine Butchinſon von den Royals, verwundet; aber
beyde ſetzten demungeachtet ihre Dienſtverrichtungen ſo

lange fort, bis ſich das Fort in den Handen der Sieger be—

fand. unſer Verluſt war gar nicht betrachtlich. Allein
Capitaine Morshead (der bereits eine Wunde davon ge—

tragen hatte, als er mit der muthvollſten Entſchloſſenheit

den Hugel hinanklimmte) ingleichen Lieutenaut Cinlin,
welcher zu den Grenadieren des zwanzigſten Regiments ge—

horte, wie auch Lieutenant Caulfield vom zwey und ſech—

zigſten Regimente, und einige gemeine Soldaten, hatten

das Ungluck in die Luft geſprengt zu werden, als das
Fort ſchon erobert war. Da namlich der franzoſiſche
Commandant einſah, daß er nicht langer im Stande ſeyn
werde daſſelbe zu behaupten, ſo ließ er eines von den Fe—

ſtungsgebauden mit einer betrachtlichen Tuantitat Pulver

und andern feuerfangenden Materialien anfullen, die ſo—

dann von einem verworfenen Boſewicht angezundet wur—

den, welcher durch die Exploſion ſelbſt ums Leben kam.

Capitaine Morshead ſtarb gleich des undern Tages, und

wurde von der brittiſchen Beſatzung mit allen militariſchen

Ehrenbezeugungen zur Erde beſtattet. Lieutenant Caul-—

field krankelte noch eine Zeitlang, folgte ihm aber ebenfalls

ins Grab. Lieutenant Tinlin hingegen wurde vollig wie

der hergeſtellt.

Die
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Die nachſte Unternehmung unſrer. zwar kleinen aber

tapfern Armee hatte keinen ſo glucklichen Erfolg. Sie
war gegen die ſtarkbefeſtigte Niederlaſſung zu Bompard

gerichtet, einem Orte, der ungefahr funfzehn engliſche Mei—
len weit von Cap St. Nicolas liegt. Hier wohnte eine
kuhne wehrhafte Gattung von Menſchen, großtentheils

deutſche Coloniſten, die nach nichts weiter ſtrebten, als ihr

armſeliges Stuckchen Brod in Ruhe zu verzehren. Nach
dieſem Orte wurden zweyhundert Mann detaſchirt, die

man unter verſchiedenen Corps ausgeſucht und in zwey
Diviſionen abgetheilt hatte. Die eine ſtand unter dem
Commando des Major Spenter, eines ſehr braven und

thatigen Offiziers, deſſen bereits im Vorhergehenden mit

verdientem Ruhme gedacht worden iſt; die andere wurde

vom Obriſtlieutenant Markham befehligt. Die nahern
Umſtande von dieſem Angriff und dem darauf erfolgten

Ruckzuge habe ich nie genau in Erfahrung bringen kon—

nen. Alles was hieruber im Publikum bekannt geworden

iſt, beſteht blos darin, daß unſere Truppen zwar der
Uebermacht weichen mußten und vierzig Mann verloren,
ubrigens aber ihren Nationalcharakter nicht im geringſten
entehrten. Selbſt der Feind ließ ihnen die Gerechtigkeit

wiederfahren, daß ſie ſehr tapfer gefochten hatten. Sie

wurden zwar uberwunden, aber nicht muthlos gemacht;
ihre Niederlage beruhte auf Umſtanden, die niemand vor—

herſehen konnte, und wogegen alle menſchliche Klugheit
nichts vermocht haben wurde.

Zweyter Theil. D

—SS
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Dieſer ſchmerzliche Verluſt konnte bey weitem nicht

durch die glanzende Kriegsthat erſetzt werden, wodurch ſich

bald nachher die wenigen brittiſchen Truppen auszeichne—

ten, welche man zu Cap Tiburon in Beſatzung gelaſſen
hatte. Dieſe wurden den ſechzehnten April von einem Re—
bellencorps angegriffen, das uber zweytauſend Mann ſtark

war. Es ſtand unter dem Befehl des Andreas Rigaud,
eines farbigten Mannes, der zu Aur Cayes die Stelle des
Commandanten vertrat, und war theils aus rebelliſchen
Negern, theils aus Waghalſen von allerley Volk zuſam

mengeſetzt, die insgeſamt auf Raub und Plunderung aus—

giengen, und nach Blut durſteten. Dieſe Horde zuſam

mengelaufenen Geſindels umrang bas Fort Morgens
gegen drey Uhr.“ Die Belagerten ſetzten ihr bis nach drey

Viertel auf neun den tapferſten Widerſtand entgegen, tha
ten ſodann einen Ausfall, und ſchlugen: die Belagerer mit

großem Verluſt in die Flucht. Hundert und ſiebenzig der
ſelben blieben todt quf dem Platze liegen. Als man aber

die Bemerkung machte, daß von unſern tapfern Kriegern
ebenfalls acht und zwanzig geblieben, unð hundert und

neun ſchwer verwundet worden waren, da verwandelten

fich die Triumphlieder in Klaggeſange, indem man ſich
unmuglich die traurige Wahrheit verhelen konnte, daß

noch einige ſolche Siege die Ueberwinder ganzlich aufreiben

wurden.

Die ganze Kriegsmacht der Britten in allen Theilen

von St. Domingo beſtand damals, wenn ich nicht ſehr

irre, nur noch in neunhundert Mann, die im Stande wa
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ren wirkliche Kriegsdienſte zu thun; und dieſe Anzahl reich—

te nicht einmal zu, alle Platze, welche wir in unſerer Ge
walt hatten, mit Beſatzungen zu verſehen. Da ſie nun
noch uberdieß durch Krankheiten, Gefechte und andere Zu—
falle zuſehends vermindert wurde, ſo mußte dieſer Umſtand

naturlich unter allen Klaſſen der franzoſiſchen Pflanzer die
großte Aufmerkſamkeit erregen, unſere Verbundete ſchuch—

tern machen, und, um ſo mehr den Muth unſerer Feinde

erhahen. Jene Pfianzer, welche zeither hinter dem Berge

hielten, betrugen ſich:nunmehr als erklarte Feinde gegen
uns, aind:in:ben: meiſten ijener Kirchſpiele, welche ſich frey—
willig ergeben, hatten, nahmen die Deſertionen haufig uber—

hand. Zu Jean Rabell, einem Orte, welcher ſich nur erſt

vor wenig Monaten aus freyem Triebe fur die brittiſche
Regierung erklarte, lehnte ſich die zweyhundert und funf-

zig Mann ſtarke Beſatzung unſerer vermeintlichen Alliirten
gegen ihre Offiziere auf, und ſetzte ſie in die Nothwendig
keit, dieſen Poſten dem franzoſtſchen General Lavaux zu

ubergeben. Ueberhaupt hatte man alle mogliche Urſache

jzu furchten, daß mehrere andere Ortſchaften dieſem Bey

ſpiel nachfolgen wurden, wenn nicht ,die brittiſchen Trup—

pen im kurzen eine ſehr anſehnliche Verſtarkung erhielten.
Seit der Uebergabe von Jeremie waren nun bereits

acht Monate verfloſſen, und wahrend dieſer ganzen Zeit

war nicht ein einziger Soldat aus Großbrittannien ange

kommen. Auch klagten die Truppen ganz außerordentlich

uber den Mangel an Feldgerathe, Lebensmitteln, und an

dern unentbehrlichen Dingen. Es ſchien nicht anders, als

D 2
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ob das ganze Corps ſchlechterdings zu Grunde gehen ſoll—

te, und jedem einzelnen Soldaten konnte man es an ſeinen
Mienen anſehen, daß er außerſt mißvergnugt und wegen

der Zukunft beſorgt war. Endlich, und zwar zu einer
Zeit, wo ſich die langwierige Erwartung beynahe in Ver—

zweiflung verwandelt hatte, erhielt man am neunzehnten

May 1794 die Nachricht, daß ſich die koniglichen Kriegs—

ſchiffe Berligueux und Jrreſiſtible, nebſt. der Schaluppe
Fly, in dem Hafen von Stticolas vor- Anker gelegt,
und drey Jnfanterie-Regimenter, nnamlich das drey und

zwanzigſte, vier und zwanzigſte und ein und vierzigſte, un

ter Commando des Brigadegenerals Whyte, am Vord hat

ten. Dieſes Ereigniß machte den außerſt entkrafteten
Truppen, wie leicht zu erachten, wieder neuen Muth, und
erregte die lebhafteſte Freude unter ihnen, welche noch uber—

dieß durch die Hoffnung erhohet wurde, daß man nun
mehr, nach aller Wahrſcheinlichkeit, keinen Augenblick An—
ſtand nehmen wurde, geradesweges auf Port au Prince

loszugehen. Es war namlich bekannt, daß in dem dorti

gen Hafen eine große Menge Schiffe lagen, die mit den

koſtlichſten Produkten der Colonie befrachtet waren. Wie—

wohl nun die neu angekommenen Regimenter in allem (und

zwar mit Jnbegriff von hundert und funfzig Kranken und

Reconvalescenten) nur aus ſechzehenhundert Mann be
ſtanden, ſo konnte man doch nicht langer einwenden, daß

die vorhandene Truppenzahl zu jenem Unternehmen nicht

ſtark genug ſey. Alle brittiſche Soldaten freuten ſich ſchon

im voraus auf die reiche Beute, welche ſie zu machen hoff.“
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meinen Verſamnilungsorte der Kriegs- und Transport—
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Kranken zu Cap St. Ticolas ans Land geſetzt, und ſtatt lin

derſelben hundent und  funfzig Mann von der dortigen Be
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ſatzung an Botd genommen hatte, ſegelte er am drey und mnn
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zwanzigſten nach dem vorerwahnten Sammelplatz ab, um

mit dem Commodore Ford gemeinſchaftlich zu agiren; unö nun

JI

welche dqzu beſtimmt waren, die Britten bey dieſem Unter
nehmen zu unterſtutzen. Den dreyßigſten ging das ganze

Geſchwader von Arcahaye wieder in See; und legte ſich

noch am Abend des numlichen Tages unweit Port au Prince

vor Anker: Es:ibeſtand aus vier Linienſchiffen, namlich
der Europa dem Belligueux. dem Jrreſiſtible, und dem

diejenigen Colonialtruppen auf ſeine Schiffe zu nehmen, J

Sceptee; feruer:aus drey Fregatten, und vier oder funf

kleinern Fahrzeugen: Alles was zur Flotte gehorte ſtand

unmittelbar unter dem Commandon bes Commodore Ford;

die Landmacht aber wurde  vom General Whyte befehligt:

Letztere war, vom Feldwebel abwarts 1,465 Mann

ſtark. aO.. ül in
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Als ſich die geſammte Kriegsmacht an Ort und Stelle

befand, und alle erfoderliche Anſtalten getroffen  waren,
ſchickte man des andern Morgens in aller Fruhe eine Par

lementierflagge nach der Stadt, und wollte die darin lien

gende Beſatzung auffodern laſſen; der Offizier aber, wel—
cher dieſen Auftrag zu beſorgen hatte, ward abgewieſen,
und brachte das anvertrauete Schreiben uneroffnet zuruck.

Nun beſchloß man, den Anfang der Feindſeligkeiten mit der

Beſchießung des Fort Bizotton zu machen, einer Feſte, die
auf einer betrachtlichen Anhohe liegt, und von welcher man

den ganzen dortigen Hafen beſchießen kann. Sie hatte

damals eine Beſatzung von funfhundert, Mann, acht Ka—

nonen von ſchwerem Calibre und zwey Morſet zu ihrer
Vertheidigung. —Zwey Reihenſchiffe erhielten Befehl, den

Angriff gegen deſſen Fronte zu formiren, und eine Fregatte

legte ſich ſo nahe als moglich ans Uufer, um eine tiefe

Schlucht gegen Oſten in die Flanke zu nehmen. Dieſe

Schiffe machten mehrere Stunden lang ein: lebhaftes, gut

unterhaltenes Feuer, das aber, allem Anſchein nach, keine

ſonderliche Wirkung:that. Gegen Abend wurde Major
Spencer mit drephuuſdert Britten, und retwa funfhundert
Mann Colonialtruppen,: ungefahr eine engliſche Meile vom

Fort, ans Land geoſetzt. Er hatte Befehl, den Angriff ge
gen daßelbe von der Landſeite zu unternehmen. Abends

acht Uhr, als die Truppen nicht weit mehr von dem Orte
waren, wo ſie attaquiren ſollten, erhob ſich ein furchter

liches Uungewitter, das von einem ſtarken Platzregen beglek

tet war. Da nun der Capitain Daniel, vom ein und
J
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vierziggſten Regimente, welcher die Avantgarde commandir—

te, wohl einſah, daß die Beſatzung den Anmarſch derſelben

vor dem Getoſe des Wetterſturms nicht bemerken wurde,

ſo beſchloß er. ſich dieſen Umſtand zu Nutze zu machen.

Demzufolge ließ er ſeine braven Leute, ſechzig an der Zahl,

mit raſchen Schritten anrucken, und da ſie eine Oeffnung
in den Feſtungswerken entdeckten, ſo drangen ſie mit gefall—

tem Gewehr in das Fort und bemachtigten ſich deſſen in
wenig Minuten, faſt ohne den geringſten Widerſtand zu

finden; denn die Feinde waren ſo ganz außer Faſſung, daß

ſte das Gewehr wegwarfen, und um Pardon flehten. Das

Anternehmen dieſes tapfern Kriegshaufen wurde mit einer

olchen Behendigkeit ausgefuhrt, und hatte einen ſo uner—

wartet glucklichen Erfolg, daß Major Spencer eine Zeit
lang fur das Schickſal aller dazu gehorigen Leute außerſt

beſorgt war, weil einige Stunden voruber gingen, ehe er

Nachricht von ihnen erhielt. Mit wahrem Leidweſen er—

wahne ich des Umſtandes, daß Capitain Daniel, welcher
dieſe kleine Heldeuſchaar mit ſo ausgezeichneter Tapferkeit

angefuhrt hatte, eine ſchwere Verwundüng davon trug,

zund daß ſein wackerer Kriegsgefahrte, Capitain Wallace,

der zweyte Commandant, hochſt unglucklicher Weiſe auf
dem Glacis getodtet wurde.

Die Eroberung des Fort Biotton entſchied das
Schickſal der Hauptſtadt, die den vierten Junius vom
Feinde geraumt wurde. Hiernachſt waren die brittiſchen
Befehlshaber fo glucklich, ſowohl dieſen Ort ſelbſt, als auch

alle im Hafen liegende Schiffe vor der Vernichtung zu
D 4
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ſchutzen; denn die Commiſſarien der Republik hatten aus—

drucklich befohlen,. daß jener wie dieſe in Brand geſteckt

werden ſollten, und alle Anſtalten dazu waren bereits ge—

macht. Die Commiſſarien ſelbſt fluchteten mit mehreren
ihrer Anhanger in die Gebirge.

So ward demnach die Eroberung von Port au Prince

bewerkſtelligt; eine Kriegsthat, die ſowohl den Offizieren

als Soldaten, welche Theil daran hatten, zur großten
Ehre gereichte, und noch uberdieß fur diejenigen, welche
mit dem Leben davon kamen, und die Fruchte ihres Sieges

einarnten konnten, außerordentlich eintraglich war. Denn

man eroberte im dortigen Hafen zwey und zwanzig Schiffe,

die mit Bramſegeln verſehen waren, und ihre volle, aus

Zucker, Caffee und Judigo beſtehende Ladung am Bord
hatten. Dreyzehen derſelben hielten dreyhundert bis funf—

hundert, und die neun ubrigen zwiſchen hundert und funf—

zig und dreyhundert Tonnen. Ueberdieß hatten ſie ſieben—

tauſend Tonnen Schiffsgut als Ballaſt: geladen. Nach
der billigſten Berechnung betrug der Werth dieſer Beute
zum allerwenigſten miermal hunderttauſend Pfund Ster

ling.
l J C 1
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Die Truppen leiden durch Krankheiten; ſie erhalten Verſtar
kung; ſterben aber, haufig. Brigadegeneral Horneck wird
zum Nachfolger des Generals Whyte ernanut. Die Re
bellen erobern Leogane. Obriſtlieutenant Brisbane ærkampft

einige Vortheile zu Artbonite. Empbrung der Mulatten
zu St. Marc. Fort Bizotton wird aftaquirt. Rigaud
ruſter ſich zum zweytenmale gegen Tiburon. Eroberung die
ſes Poſten. Tapferes Verhalten der bortigen Beſatzung.
Trauriges Schickſal des Lieutenant Baskerville. Die bey
»deun Obriſtlieutenants Brisbane und Markham kommen

ums Leben. Bemerkungen uber den Krieg
zu St. Domingo.,

cea ſich das Kriegsgluck gegen die brittiſchen Waffen, bey

der Eroberung von Port au prince, ſo außerordentlich
gunſtig erwieſen hatte, ſo ſollte man allerdings hoffen,
daß ſich unſerm Blick nunmehro weit. glanzendere und er
freulichere Scenen darſtellen wurden, als diejenigen waren,
mit deren Betrachtung wir uns zeither beſchaftigten. Al—

lein wider alles Erwarten kehrte es den Siegern abermals

den Rücken zu; denn gleich nachher als ſie die vorerwahn

te Stadt beſetzt hatten, brach unter unſern Truppen jene
perheerende Seuche wieder aus, die bereits im vorherge—

benden Herbſt eine ſo große Menge derſelben hinwegrafte,

Ds5
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und neuerdings mit verdoppelter  Wuth, gleich der Peſt,
unter ihnen wuthete. Die zunachſt liegenden Urſachen,

welche dieſes furchterliche Uebel herbeyfuhrten, ſind leicht

zu erklaren. Der Leſer erinnere ſich nur an das, was
weiter oben uber die Lage von Port au Prince geſagt wor

den iſt. Dieſe Stadt war nicht nur, an und fur ſich be—
trachtet, ſehr ungeſund, ſondern auch noch uberdieß mit

befeſtigten Anhohen umgeben, welche ſowohl die Feſtungs—
werke als auch den Hafen beherrſchten, und hinter dieſen

Hohen ragten wieder andere hervor. Hier hielten die Feinde,

nachdem ſie ſich aus der Stadt gefluchtet hatten, wieder
Stand, in der ſehr gegrundeten Hoffnung, daß es ihnen
nicht fehlen konne, je nachdem es die Nothdurft erfordere,

Truppen,, Muauition, und undere Kriegsbedurfniſſe, von

Aux Cayes, einem auf der ſudlichen Kuſte liegenden See

hafen, kommen zu laſſen, der nicht uber vierzig engliſche
Meilen von Port au prince entfernt war, und von dieſem
Orte nur vermittelſt einer leicht zu befahrenden Rhede gr

rrennt wurde Jn keiner einzigen Gegend von St. Do

Der Hafen zu: Aux Cayes wurde von zwey kleinen
Ferts vertheidigt, deren jedes nur mit ſechs Kanonen

beſetzt war, und außerdem noch von einer kleinen Bat

terie, worauf funf dergleichen ſtanden. Die Anzahl
der weiffen Einwohner dieſer Stadt ſchatzte man auf
achthundert; allein ſeit der letztern Hälfte des Jahres

1792 hatten ſich die farbigten Leute derſelhen bemei—
ſtert. Ein Mulatte, Namens Andreas Rigaud, war
daſelbſt als Oberbefehlshaber angeſtellt, und beherrſchte

diie ganze ſudliche Seite des franzoſiſchen Antheils von
4
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mingo findet man einen Hafen, der die Verbindung mit
den franzaſiſchen Windinſeln, wie auch mit Nordamerika,

ſo ſehr erleichtert wie dieſer; und aus beyden vorbenann—
ten. Gegenden wurdendas feindliche Lager reichlich mit

Kriegsbedurfniſſen verſehen. Jn dieſer Ruckſicht hielten
es die brittiſchen Befehlshaber fur unumganglich nöthig

ihre Linien zu verſtarken, und vor der Stadt, nach dem
Gebirge zu, neue Feſtungswerke und Verſchanzungen an—

zulegen.  Hierdurch. wurde den Soldaten eine ſehr be—
ſchwerliche Arbeit aufgeburdet, an die ſie noch gar nicht

gemohnt wanen:. Den.Kag, uher beſchaftigte man ſie faſt
nunaufhorlich mit. Schanzasbeiten, und; des Nachts mußten

ſie Kriegsdienſte thun. Jn jenem Fall waren ſie der uner—

traglichen Sonnenhitze blosgeſtellt; in dieſem, dem ſchad—

lichen Nachtthau und oftern Regengußen, die unter dem

vortigen Himmelsſtrich ſehr anhaltend und ſtark ſind.
Dieſe muhſeligen und. ubertriebenen Arbeiten, welche Leuten

aufgeburdet wurden, wovon die meiſten ein halbes Jahr
lang in dem engen Bezirk. ihrer Schiffe eingeſperrt waren,

und weder friſehe Luft und Lebensmittel, noch weniger ge
Horige Bewegung genoſſen hatten, und nun auf einmal in

einnſehe ungeſundes Land verſetzt wurden, mußten natur-

üli
St. Domingo als Generalgouverneur. Er beſaß eine
ganz unumſchrunkte Gewalt, und ſein Bruder, eben
falls ein Mulatte, war der nachſte nach ihm im Com

mando. DieſeLeute hatten ihr Anſehen blos den bey
den Commiſſarien, Polverel und Santhonax, zu ver
danken.
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licher Weiſe die traurigſten Folgen nach ſich ziehen. Unſere
Soldaten fielen dahin, wie das Laub zur Zeit des Herbſtes,

und die Beſatzung ward endlich ſo dunn, daß, in Erman—
gelung dienſtfahiger Leute, bisweilen ſogar Reconvalescen.

ten Schildwache ſtehen mußten, welche kaum im Stande

waren das Gewehr auf die Schulter zu nehmen.“).
Gleich nach Eroberung der Stadt hatte man zwar

der dortigen Beſatzung einige Hulfstruppen aus den Wind
inſeln zugeſchickt; allein dieſe ſcheinbare Verſtarkung trug;

vermoge eines traurigen Verhangniſſes, nur dazu bey, dit

Krankheiten immer weiter zu verbreiten, und das Elend

ganz außerordentlich zu vermehren; Am achten Junius

kamen zu Port au Prince, unter dem Commando des Obriſt

lieutenant Lenox, acht Flugelcompagnien an, welche zu vier

IJnfanterie-Regimentern, namlich zum zwey und zwanzig
ſten, drey und zwanzigſten, funf und dreyßigſten, und ein

und vierzigſten, gehorten. Als ſie. eingeſchifft wurden,

war jede dieſer Compagnien ſiebenzig Kopfe ſtark; uls ſte

aber an dem Orte ihrer Beſtinimung anlangten, beſtand
ihre ganze Anzahl kaum noch aus dreyhundert Mann.

Jnsbeſondere waren die dabey befindlichen vier Grenadier—

compagnien faſt ganz zu Grunde. gerichtet. Die Fregatte,

worin ſie transportirt wurden, hatte alle mogliche Aehn—

2

„x) Es war ein großes Gluck fur die Britten, daß die
franzoſiſchen Truppen eben ſo ſehr von Krankheiten

heimgeſucht wurden, wie die unſrigen; denn außerdem
wurden wir Port au Princẽs, alleni Vermuthen nach,
nicht lange in Handen behalten haben.

J
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lichkeit mit einem Peſthauſe. Auf der kurzen Ueberfahrt

zwiſchen Guadaloupe und Jamaika harte man mehr als

hundert dieſer Unglucklichen in d.e Tiefe des Meeres ver—

ſenkt, und hundert und funfzig derſelben waren zu Port

Royal mehr. todt als lebendig an Land geſetzt worden.
Die erbarmenswürdigen Ueberbleibſel des ganzen Detaſche—

ments ſahen bey ihrer Aukunft. zu Port au prince nicht
ſowohl Leuten ahnlich, welche dazu beſtimmt,waren an Feld—

ſchlachten und Siegen Antheil zu nehmen, als vielmehr
ſolchen, von. welchen man mit ziemlicher Gewißheit vorher—

ſehen konnte, Dafi ſie ihr. nnhes Lebensende in den Spita
lern und Krankenhauſtrnirbeſchließken wurden. Wirklich

nahm gleich nachher die Sterblichkeit unter den brittiſchen

Truppen  ſo ſchnell uberhand, daß. in dem kurzen Zeitraume

von zwey Monaten, nach Eroberung der eben erwahnten

Stadt, nicht: weniger als vierzig Offiziere und bey ſechs—

hundert Soldaten, vom Feldwebel abwarts, eines unzeiti—

gen Todes. ſtarben, ohne mit einem andern Feinde gekampft

zu haben, als mit peſtartigen Seuchen.
General Whyte, deſſen Geſundheitsumſtande eben—

falls ſehr gelitten hatten, und der, wie ſich leicht denken
laßt, die Hoffnung ganz aufgegeben haben mochte, mit

einem ſo ſchwachen und ausgemergelten Truppencorps dem

Feinde die Spitze zu bieten, ſuchte nunmehro um ſeine Zu—

ruckberufung an, die er auch wirklich erhielt. Zu ſeinem

Nachfolger im Obercommanibo wurde der Brigadegeneral
Horneck ernannt, welcher in der Mitte des Septembermo

nates von Jamaika eintraf. Wenn die Eigenſchaften,
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welche zu einem Poſten dieſer Art erfoderlich ſind, namlich
Feſtigkeit ohne Stolz, und gefallige Sitten ohne Schwacht,
ihrem Beſitzer jederzeit einen erwunſchten Erfolg ſeiner

unternehmungen verburgen konnten, ſo wurde General

worneck den Britten viel Gluck mitgebracht haben. Allein
die namlichen Schwierigkeiten, welche der abgegangene Ober

general zu uberwinden gehabt haben wurde, wenn er das

Commando noch langer beybehalten hatte, fielen nunmehro

mit verdoppelter Wucht auf deſſen Narhfolger zuruck. Die

ganze Verſtarkung, welche die brittiſchen Truppen nach der

Ankunft des Generals Sorneck erhielten, beſtand in funf—

zig Mann, die ihnen von. Jamaika zugeſchickt wurden.
ungeachtet man ihnen von England aus einmal uber das

andere Succurs verſprach, und ſie denſelben mit der groß

ten Sehnſucht erwarteten, ſo traf er. dennoch nicht eher
ein, als ſieben Monate nach jenem Zeitpunkte, wo man

dem General Zorneck das Obercommando ubertragen hat

te. Anſtatt auf neue Eroberung zu denken, ſah er ſich
demnach unumganglich:genothigt, blos vertheidigungsweiſe

zu Werke zu gehen. Jm October bemachtigten ſich die

rebelliſchen Mulatten, unter Anfuhrung des bereits zum
oftern erwahnten Rigaud, ſogar der Stadt Leogane, und

kuhlten ihre Rache durch die Hinrichtung aller franzoſiſchen

Pflanzer, die mit uns verbundet. waren, und das Ungluck

hatten in ihre Hande zu fallen.

Auuf der andhern Seite hingegen erwarb ſich Obriſt
lieutenant Brisbane durch ſeine eben ſo reiflich uberdach

ten, als ſchnell und glucklich ausgefuhrten. Unternehmun
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gen, auf der Ebene von Artibonite, eine Zeitlang ganz
ausnehmenden Ruhm, und jedermann ſetzte die größten

Hoffiungen auf ihn. Bey dieſen Vorfallen zeigten ſich
die Einwohner von St. Marce und der umliegenden Gegend

viel bereitwilliger die Englander zu unterſtutzen, als alle in

St. Domingo befindliche Franzoſen zuſammen genommen.

Herr Brisbane hatte nicht mehr als nur etwan achtzig
Britton unter ſeinem Commando; der ubrige Theil ſeines
kleinen Corps beſtand aus dem Ueberreſt des Regiments

Dillon, aus der Legion St. Marc, aus der Miliz, welche
die benachburten Kirchſpiele geſtellt hatten, aind aus unge—

fahr dreyhundert: Spauiern! von Verettes, die wider ihre

Neigung zuni Dienſt gezwungen waren. Mit dieſer unbe—

trachtlichen Kriegsmacht, deren ganzer Beſtand nicht viel

uber zwolfpundert Mann betrug, die er aber auf eine ſehr

geſchickte Art zu vertheilen wußte, hatte er die Republika—

ner und rebelliſchen Regern uberall aus einander geſprengt,
und den Oberhauptern. dieſer letztern eine ſolche Furcht ein—

gejagt, daß ſie um Erlaubniß baten capituliren zu durfen.

Acht bis zehntauſend dieſer irregefuhrten Menſchen hatten

ſich wirklich ohne alle Bedingung ergeben, und mehrere
von ihnen kehrten aus eigenem Triebe wieder zu den Pflan

zungen ihrer Gebieter zuruck. Allein dieſe viel verſprechen

den Ereigniſſe waren leider nur von kurzer Dauer. Zu
eben der Zeit, wo der Obriſtlieutenant Brisbane ſeine vom

Gluck begunſtigten Kriegsoperationen in einer fernen Ge—
gend von Artibonite fortſetzte, hatten ſich die farbigten

eute, welche in der Stadt St. Mare wohnten, durch die



64 Drittes Kapitel.
Verſprechungen der franzoſiſchen Commiſſarien verfuhren

laſſen die Parthey derſelben zu nehmen. Da nun die
Stadt von Truppen entbloßßet war, ſo brachen ſie die der—

ſprochene Neutralitat, ergriffen am ſechsten September die

Waffen zu Gunſten der Republik, und ermordeten alle die,

welche ſie fur Feinde der franzoſiſchen Commiſſarien hiel—

ten. Die dortige Beſatzung, welche nur aus ungefahr

vierzig brittiſchen Reconvalescenten beſtand, warf ſich in
ein kleines Fort, das an der See lag, und vertheidigte ſich

zwey ganze Tage mit der großten Bravour, bis ihnen end

lich eine Fregatte von Mole du Cap St. Nicolas zu Hulft

kam. Die Mulatten hatten jedoch eben keine ſonderliche

Urſache ſich ihres Sieges zu freuen; denn Obriſtlieutenant
Brisbane griff ſie bald darauf von der Landſeite an, er
oberte die Stadt, machte mehr als dreyhundert Rebellen

zu Kriegsgefangenen, und jagte den Ueberreſt bis auf die

andere Seite des Fluſſes Artibonite. Mittlerweile gingen
aber alle Vortheile wieder verloren, die er auf der Ebene

erfochten hatte. Die Oberhaupter der Negern verlangten
nun nicht mehr zu capituliren, ſondern kamen vielmehr mit

einer weit zahlreichern Macht wieder zum Vorſchein, als
ſie je gehabt hatten. Mit ihnen vereinigten ſich zugleich

die verſprengten Mulatten, und gleich nachher ging der
ganze Haufe wieder uber den Fluß zuruck. Zu Anfang
des Mouates October gelang es ihnen, ſich zweyer Vor-
poſten (St. Michel und St. Raphael) zu bemachtigen,

wodurch ſie eine große Menge Waffen und Munition in

ihre Gewalt bekamen, und nun bedroheten ſie die Stadt

St. Marct
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St. Mare mit einem ſo furchtbaren Angriff, daß alle gut
geſinnte Leute fur das Schickſal derſelben außerſt beſorgt

waren.
So ſtanden die Sachen in den weſtlichen Gegenden

von St. Domingo, als General Borneck auf dieſer Jnſel

anlangte. Die ganze nordliche Provinz (nur allein Fort
Dauphin und Mole du Cap St. Vlicolas ausgenommen)

befand ſich in der Gewalt der rebelliſchen Negern, und zu

noch großerm Ungluck fiel die Schwache der brittiſchen
Kriegsmacht in allen ubrigen Theilen der Colonie ſo ſehr

ins Auge, daß dadurch nicht nur der Feind zum Angriff
gereitzt wurde, fondern auch die Einwohner mehrerer Ort

ſchaften, welche wir wirklich in Beſitz hatten, Veranlaſſung

bekamen, ſich gegen uns zu verſchworen und Aufruhr zu

erregen Rigaud, der, wie wir bereits wiſſen, in der

Sbriſtlieutenant Brisbane hatte kaum die Mulatten
aus St. Marc vertrieben, und daſelbſt Ruhe und Ord
nung wieder hergeſtellt, als män in dieſem Orte eine
ganz abſcheuliche VBerſchwdrung entdeckte, die von eini

gen unter brittiſchem Schutz ſtehenden Einwohnern an
gezettelt worden war, und darauf abzweckte, den britti
ſchen Befehlshaber mit ſeinen Truppen abzuſchneiben.
Glucklicher Weiſe ward jenes ſchwarze Vorhaben rucht

bar, bevor es ausgefuhrt werden konnte. Dieß ereige
nete ſich zu Anfang des Monates Januar 1795. Einen
Monat nachher zettelten verſchiedene Einwohner zu Port

au Printe ein noch verwegeneres und gefahrlicheres
Complot an, welches darin beſtand, daß ſie uber die
Beſatzung herfallen, und alle Englander ermorden woll—

ten. Auch dieſe Meuterey kam an den Tag. Zwanzig

Zweyter Theil. E
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ſudlichen Provinz unumſchrankt regierte, entſchloß ſich
nunmehr, einen kuhnen Verſuch zu machen, ob er vielleicht

das Fort Bizotton wieder erobern konne, und ware ihm dieß

gelungen, ſo wurde das ganze brittiſche Truppencorps zu

Port au Prince zuverlaſſig verloren geweſen ſeyn. Am
funften December, in aller Fruhe, wurde das beſagte Fort

von drey feindlichen Colonnen umringt, die zuſammen ge—

nommen wenigſtens zweytauſend Mann ſtark waren. Sie

wurden aber, mit großem Verluſt auf ihrer Seite, und
mit einem ſehr unbedeutenden auf der unſrigen, zuruckge—

ſchlagen?. Capitain Grant ſowohl, als auch die beyden

Lieutenants Clunes und Zamilton, trugen zwar gleich zu

Anfang des Gefechtes ſchwere Wunden davon, ſetzten abet

demungeachtet ihre Dienſtverrichtungen fort, und hielten

ſich außerordentlich brav. Selbſt General Williamſon er
theilte ihnen das ruhmliche Zeugniß, daß ſie ſich ſehr gut
betragen und als tapfere Manner gefochten hatten.

Da nun dem Rigaud dieſer Angriff mißlungen wat,

ſo beſchloß er einen zweyten noch ernſtlichern Verſuch zu

machen, um Tiburon wieder in ſeine Gewalt zu bekonmen.

Sein Vorhaben war bekannt, und ſein Entwurf hatte viel—
leicht vereitelt werden konnen, wenn man im Stande gewe—

von den Nadels fuhrern wurden vor einem Kliegsgericht

verhort, welches aus den vornehmſten Befehlshabern der
Land und Seemacht beſtand, worunter auch funf fran
zoſiſche Offiziere waren. Dieß Gericht erkannte jenen
Verſchworern die Todesſtrafe zu, und dem zu folge wur
den ihrer funfzehn am achtzehnten Februar erſchoſſen.
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ſen ware, nur ein einziges engliſches Kriegsſchiff zu entbeh—

ren, um ſeine Vorkehrung im Hafen zu Aux Cayes, von
wo er mit Artillerie, Munition und Proviant verſehen
wurde, beobachten zu laſſen. Da dieſes aber nicht geſchah,
ſo ſetzte er ſeine Zuruſtungen zu dem bevorſtehenden Angriff

ununterbrochen fort, und ſeine Flottille ſegelte den drey
und zwanzigſten December von Aux Cayes ohne die gering

ſte Verhinderung ab. Sie beſtand aus einer Brig von
ſechzehn Kanonen, und aus drey Schoonern, deren jeder

vierzehn Kanonen fuhrte. Dreytauſend Mann, von aller—
ley Volt und Farbe, machten ſeine Kriegsmacht aus. Der

Angriff ſelbſt gieng am erſten Weihnachtstage vor ſich.
Die brittiſche Beſatzung, welche nur vierhundert und acht
zig Mann ſtark war, ſetzte dem Feinde vier Tage lang den

muthigſten Widerſtand entgegen; als ſie aber beynahe drey
hundert Mann verloren hatte, und die Uebriggebliebenen

wohl einſahen, daß ſie nicht langer im Stande ſeyn wur—

den ihren Poſten zu behaupten, ſo ſchlugen ſie ſich, unter

Anfuhrung ihres preiswurdigen Befehlshabers, des Lieu—
tenant Bradford vom drey und zwanzigſten Regimente,

mit beyſpielloſer Tapferkeit, beynahe funf engliſche Meilen

weit, mitten durch ihre Feinde hindurch, und retteten ſich

glucklich nach Jrois. Lieutenant Baskerville war der ein-

zige Offizier, welcher ſich durch einen unglucklichen Zufall

außer Stand geſetzt ſah, ſich mit ſeinen Kriegsgefahrten

auf ihrem ſo ehrenvollen Ruckzuge zu vereinigen. Dieſer

herzhafte junge Mann fuhrte eine-That aus, die freylich

einem Chriſten nicht ziemt, aber einem RNomer viel Ehre ge

E 2
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macht haben wurde. Damit namlich der Feind nicht uber

ihn triumphiren, und ihn (welches nach aller Wahrſchein—

lichkeit geſchehen ware) zu einer ſchimpflichen Todesart ver

urtheilen mochte, machte er ſeinem Daſeyn in eben dem

Augenblick ein Ende, wo Rigaud ins Fort drang.
Mit dieſer unglucklichen Begebenheit endigte ſich das

Jahr 1794 H; und hier will ich zugleich meine Erzahlung

von den Kriegsoperatisnen der brittiſchen Truppen zu St.

Domingo beſchlieſſen. Die Feindſeligkeiten werden zwar
in dieſem bedauernswurdigen Lande bis auf die heutige

Stunde noch immer fortgeſetzt; /es llegt aber, wie mich
dunkt, mehr als zu deutlich am Tage, daß alle Hoffnungen

und Erwartungen eines glucklichen Erfolgs auf ewig ver—

ſchwunden ſind. Der Geſchichtſchreiber, welcher es ſich

zum Geſchaft macht, die Kriegsbegebenheiten vom Jahr
1795 zu erzahlen, wird mehr als zu oft Veranlaſfung
finden, den fruhzeitigen Tod manches tapfern und vielver

ſprechenden jungen Mannes zu beklagen, der in dieſem
fruchtloſen Kampfe ſein Leben einbußte. Zu der Anzahl

derer, die auf dieſem Verzeichniß oben an ſtehen, gehort

unter andern der Obriſtlieutenant Thomas Brisbane,

Zu Ausgang dieſes Jahres wurde Generalmajor Wil—
liamſon vom Konige in Großbrittannien zum Gene

ralgouverneur und Oberbefehlshaber aller Sr. Majeſtat
in St. Domingo zugehorigen Beſitzungen ernannt,
und zugleich mit dem Bathorden hegnadigt; eine Ehren—

bezeugung, die er auf die ruhmlichſte Weiſe verdient
hatte. Jm Jahr 1795 begab er ſich nach Port au
Prince und ubernahm das dortige Gonvernement.
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defſen an mehrern Orten dieſer Schrift mit verdientem
Ruhme gedacht worden iſt, und der wegen ſeines fruhzeiti—

gen Hintritts eben ſo allgemein beklagt wurde, als man
ihn bey ſeinen Lebzeiten in Ruckſicht ſeines mannlichen und

ruhmvollen Verhaltens allgemein bewunderte. Er ward
im Monat Februar auf einer Recognoscirung getodtet.

Durch ſein Abſterben verlor ſein Vaterland einen ſehr
brauchbaren, unermudeten und einſichtsvollen Offizier,

welcher ſich durch ſein menfchenfrenndliches Betragen die

Zuneigung aller unter ſeinem Befehl ſtehenden Truppen
erwarb, und. hurch ſeinen Muth jedermann Zutrauen ein

flote Einen Monat nachher wiederfuhr auch das
namliche Geſchick dem Obriſtlieutenant Markham, welcher

wahrend eines Angriffs, den er zur Zeit wo das Fort Bi—
sotton vom Feinde belagert wurde, gegen einen Vorpoſten
unternahm, ſein Leben verlor. Die Britten bemachtigten
ſich zwar jenes Vorpoſten, nahmen auch dem Feinde ſeine

Fahnen nebſt ſechs Feldſtucken ab, und todteten ihm mehr
als ſechshundert Mann; aber ſeider war dieſer Sieg durch

den Verluſt eines ſo vortrefflichen und unternehmenden

Befehlshabers ſehr theuer erkauft. Jndeß hat wenigſtens
J

der Gedanke etwas troſtliches, daß dieſe wackern jungen

Leute, ob ſie gleich in der Bluthe des Lebens weggerafft

wurden, doch auf dem Gefilde der Ehre ſtarben, ſich fur

E3
Er war eigentlich als Hauptmann bey dem 49ſten Re
giment angeſtellt, diente aber als Obriſtlieutenant bey
der Legion St. Marc, die aus Colonialtruppen beſtand.

E
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das Beſte ihres Vaterlandes opferten, und mitten unter
den Segenswunſchen und Beyfallsbezeugungen ihrer Mit—

burger den Geiſt aufgaben. Ach, wie mancher andere junge

Mann, der eben ſo wie ſie an den Gefahren dieſes ungluck«

lichen Krieges Theil hatte, wurde nicht gern ſein Schickſal

gegen das ihrige vertauſcht haben! Wie groß war nicht
die Anzahl derer, die nicht auf dem Bette der Ehren,
ſondern auf dem Krankenlager nicht unter dem Jauch—

zen triumphirender Sieger, ſondern unter dem Winſeln

und Wehklagen zur Verzweiflung getriebener Menſchen
ſtarben! Wie vielen ward nicht das traurige Loos zu Theil,
von dem ſcheußlichen Peſtfieber nach und nach aufgerieben

zu werden, das Leben zu verlieren, ohne einen Feind geſe—

hen zu haben, und unberuhmt aus der Welt zu gehen

J 1

Die Krankheit, an welcher ſo viele brave Krieger zu
Slt. Domingo ſtarben, wird gewohnlich das gelbe

Fieber genannt. Zwey geſchickte Aerzte, namlich
Doector Ruſch zu Philadelphia, und Doector Benja«
min Moſeley zu Pall-Mall in London wohnhaft,
haben dieſe abſcheuliche Seuche ausfuhrlich beſchrieben.

Das Gemalde welches dieſer letztere von dem Zuſtande
eines ſeiner weſtindiſchen Patienten (eines zwar jungen
aber ſehr verdienten Offiziers) entwirft, welcher vier
Tage lang mit dieſem Uebel behaftet war, und ſodann
daran ſtarb, iſt meiſterhaſt. „uUngefahr vier Stunden
vor dem todtlichen Hintritt dieſes allgemein geſchatzten

jungen Mannes (ſagt der Doctor) ward ich in deſſen
Wohnung gerufen. Als ich zu ihm ins Zimmer trat,
warf er einen ſchwarzen blutartigen Schleim aus, und

blutete aus der Naſe. Aus den Augenwinkeln, dem
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Was ich weiter oben uber die Unzulauglichkeit der n,

Mittel ſagte, wodurch man die Einwohner von St. Domin ncun.
go wieder zum Gehorſam zu bringen ſuchte, das habe ich I
keineswegs in der Abſicht niedergeſchrieben, als wenn es II

ullli
etwan gewiſſen Leuten, welche in angeſehenen Aemtern ſſff

Jo

II

ſtehen, zum Vorwurf gereichen ſolle; auch hat (wenn ich vitun
mich anders recht kenne) der Hang zur Partheylichteit nicht II

E 4
I

Munde, und Zahnfleiſche, ſtoß ebenfalls eine blutartige
liltr
I

Feuchtigkeit. Sein Geſicht war ſtark mit Blut beſu
 delt;, rund dieſes. machte,  nebſt dem matten Blick ſeiner

Augen, einen klaglichennContraſt mit ſeiner naturlichen II

Geſichtsfarbe. Sein Unterleib war geſchwollen und I

ganz außerordentlich aufgetrieben. Seln gänzer Korper IE

war dunkelgekb, und hie und da mit blauen Flecken
L

uberzogen. Seine Hande. und Fuße ſahen vollig dun un
iſut.kelblan aus. Alle Theile ſeines Leibes waren kalt, aus

genommen in der Gegend des Herzens. Erx litt an
einem heftigen Schlucken, den er tief herauf holte.

ſoöndern er war vielmehr vollkommen bey Verſtande. Er
deutete mit den Augen: auf die ganz veranderte Farbe
ſeiner Haut, und ob er gleich nicht ſprechen konnte, ſo
gab er doch durch ſeine Blicke zu, verſtehen, es ſey ihm
nur allzu gut bekannt, daß das Leben, welches ſich be
reits aus allen Theilen des Korpers nach dem Herzen

uruck  gezogen habe, auch dieſen letzten Poſten nun bald

dem Vode werdt uberlafſen muſſen. Da  ihn das.vftere
Erbrechen völlig entkraftet hatte, ſo erſtickte er endlich

am Blute, welches er vor Mattigkeit nicht mehr auswer

ſen konnte. Mofeley on Tropical Piſeaſes, dritte
Ausgabe, Seitt 45.9.



72 Drittes Kapitel.
im geringſten auf mein Urtheil gewirkt. Jch bin weit da
von entfernt, behaupten zu wollen, daß Großbrittanulien

ſeine damalige Lage und Hulfsquellen geſtattet hatten, ein

zahlreicheres Truppencorps zum Dienſt auf St. Domingo

iu beſtimmen, als wirklich dahin geſchickt wurde. Jch

wage es nicht, mich in die geheimen Angelegenheiten des

Cabinettes zu miſchen; weiß aber mehr als zu wohl, daß

die Miniſter Sr. Großbrittanniſchen Majeſtat ſich in der
Nothwendigkeit befanden, auf gewiſſe Allianzen und
Staatsverhaltniſſe Ruckſicht zu nehmen, die von der außer—

ſten Wichtigkeit waren. Eben/ſo wenig kann ich mit Ge—

wißheit behaupten, ob es moglich geweſen ſey, oder nicht,

verſchiedene Detaſchementer fruher als es wirklich geſchah,

nach dem Kriegsſchauplatze abgehen zu laſſen, damit die.

ſelben vor dem Eintritt der ungeſunden Jahreszeit dort

hatten eintreffen konnen. Lehret uns doch die tagliche Er—

fahrung, daß oft die beſten Entwurfe, die weiſeſten Ver—
anſtaltungen, durch tauſenderley Zufalle und nicht zu ver—

muthende Hinderniſſe vereitelt werden. Sahen wir es doch

ſelbſt mit an, daß große Flotten, bisweilen mehrere Mona

te lang in den Seehafen Großbrittanniens durch widrige

Winde zuruck gehalten wurden; daß machtige Kriegsge.-
ſchwader durch Sturm und Ungewitter gezwungen waren,

unverrichteter Dinge wieder umkehren und nach Hauſe zu
ſegeln, nachdem ſie alles Mogliche vergebens angewandt

hatten, den Ort ihrer Beſtimmung zu erreichen. Dietß
ſind Entſchuldigungsgrunde, die ich der Wahrheit zu

Steuer nicht mit Stillſchweigen ubergehen darf. Eben ſo
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freymuthig muß ich aber auch bekennen, daß es weit beſſer

geweſen ſeyn wurde, wenn man auf das Unternehmen ge—

gen St. Domingo ganzlich Verzicht gethan hatte, im Fall

es an einer hinlanglirhen Kriegsmacht zu deſſen Ausfuh—

rung fehlte Die Abſichten des brittiſchen Miniſteriums
waren offenbar darauf gerichtet, ſich des ganzen den Fran«

zoſen zugehorigen Antheils jener Jnſel zu bemachtigen.

Daß ſie bey dieſer Gelegenheit das großte Vertrauen auf

die Mitwirkung der franzoſiſchen Einwohner ſetzten, in
dieſer Ruckſicht aber durch die Berichte ihrer zu St. Do—

mingo befindlichen Emiſſarien auf die ſchandlichſte Art hin.

tergangen wurden, wird nirmand in Abrede ſtellen. Jn—
deß aber kennten ſie doch mit voller Gewißheit vorherſehen,

Es

Wenn der ungluckliche Ausgang des Unternehmens ge—

gen St. Domingo eine Rechtfertigung der urſprung—
lichen Maaßregeln nothwendig macht, welche man dieß
falls zum Grunde legte, ſo muß man vor allen Dingen
erwagen, daß General Williamſon, unter andern Be
weggrunden, die gegrundetſte Veranlaſſung hatte, zu

glauben, daß die republikaniſchen Commiſſarien mit ge
fahrlichen Entwurfen gegen Jamaika beſchaftigt waren.

Er mochte daher, allem Vermuthen nach, dafur halten,
daß er ihr Vorhaben auf keine zweckmaßigere Art ver
eiteln konne, als wenmer ihnen in ihrer Heimath volle

Arbeit verſchaffe. Jch halte es fur ſehr nothig, dieß
zur Rechtfertigung eines Offiziers anzumerken, welchem
die großte Achtung gebuhrt; denn nicht leicht hat ſich

jewand unter unſern Zeitgenoſſen größere Verdienſte um
das Vaterland erworhen, wie er.
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daß ſie von den Anhangern und Truppen der republikani—

ſchen Regierung einen furchterlichen Widerſtand zu gewar

tigen haben wurden. Sie hatten bedenken ſollen, daß nur

ſehr wenige franzoſiſche Pflanzer ihr Leben und ihre Glucks—

guter fur das allgemeine Beſte aufs Spiel ſetzen wurden,
wenn ſie ſich nicht allen moglichen Schutz und Beyſtand zu

verſprechen hatten. Nach meiner Einſicht wurde die ganze

Kriegsmacht, welche Großbrittannien damals-entbehren

konnte, nicht zureichend geweſen ſeyn, die dortige Colonie

unter ſeine Votmaßigkeit zu bringen. Sachyverſtandige
eManner behaupten, es wurden nicht weniger als ſechstau—

ſend Mann dazu erforderlich geweſen ſeyn, um nur allein

zu Port au Prince Ordnung und Ruhe zu erhalten. Mei—

nes Wiſſens betrug aber die ganze Anzahl der brittiſchen

Truppen zu St. Domingo, vor dem Aprilmonat 1795,
nie uber zweytauſend, zweyhundert Mann. Selbſt von
dieſen war, nach der Eroberung von Port au Prince, nicht
einmal die Halfte, und wahrend der heiſſen und ungeſun—

den Monate Auguſt, September und October, kaum noch

ein Drittheil im Stande die Waffen zu fuhren

Nachſtehendes Verzeichniß iſt authentiſch.

Angabe der Provinzialtruppen im Dienſt des
brittiſchen Gouvernements zu St. Domingo, den erſten
Januar 1795.

dienſtfahige Leute. Kranke. Totalſumme.

Zu Port au Prince 496 48 544
Mole St. Nicolas o 38 247
St. Marc 3813 321 1134

1518 407 1925
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Der Hauptfehler, welchen man ſich wahrend des gan—

zen Laufs der Kriegsoperationen in St. Domingo zu ſchul—

den kommen ließ, beſtand vielleicht darin, daß man auf
eine eben ſo befremdende als unerklarbare Art die Gelegen—

heit verabſaumte, ſich der Stadt und des Hafens Aux Ca
yes, wie auch des kleinen, auf der namlichen Kuſte befind-

Angabe der brittiſchen Truppen zu St. Domingo
den aſten Jan. 1795.

dienſtfahige Leute. Kranke. Totalſumme.

Zu Port au Prince 366 462 828
Mole St. Nicolas 209 166 375Jeremie“ 95 59 154 Tiburon n 34 18 52St. Marc 48 33 81

752 738 1490
Die nachſte Truppenverſtärkung, welche man aus

Europa erhielt, traf zu Ausgang des Monates April
1795 ein, und beſtand aus zwey Regimentern (namlich
dem ein, und achtzigſten und ſechs und neunzigſten) wel
che zuſammen vierzehnhundert Mann ausmachten. Eine

anderweitige Verſtarkung (das zwey und achtzigſte Re
giment) kam in dem nachſtfolgenden Auguſtmonat an.

Alle dieſe Corps, und beſonders das letztere, litten einen
fehr großen Verluſt, weil ſie gerade wahrend der unge

ſunden Jahreszeit ans Land geſetzt wurden. Das zwey
und achtzigſte Regiment war bey ſeiner Ankunft neun—

hundert und achtzig Mann ſtark. Hievon wurden in
Zeit von zehn Wochen nicht weniger als ſechshundert

und dreyßig beerdigt. Von mancher Compagnie blieben

nur noch drey Gemeine ubrig, die im Stande waren
Dienſte zu thun.
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lichen, Hafens zu Jaemel zu bemachtigen, ehe man zu der

Attaque von Port au Prince ſchritt. Hatten wir auf der
tinen Seite der Halbinſel jene Platze, und auf der andern

den Poſten KAcul beſetzt, ſo wurden wir dadurch die Ver
bindung zwiſchen der ſüdlichen Provinz und den beyden an

dern ganz abgeſchnitten haben; die Schifffahrt von den
Windinſeln nach Jamaika hatte ohne alle Verhinderung

fortgeſetzt werden konnen, und da wir hiernachſt auch die

beyden Vorgeburge, welche die Mundung der Bucht von

Keogane formiren (namlich Cap St. Nicolas und Cap
Tiburon) in unſerer Gewalt gehabt hatten, ſo wurden zu
gleich die Kauffartheyſchiffe, welche fur Rechnung Groß

brittanniens befrachtet waren, auf ihrer Fahrt nach den

Windinſeln gedeckt worden ſeyn. Dieß alles hatte bewerk.

ſtelligt und durchgeſetzt werden konnen; wenigſtens erfo—
derten es, wie mich dunkt, die Grundſatze der Politik, dieß—

falls einen Verſuch zu machen. Was Port. au Prince an
belangt, ſo wurde man am beſten gethan haben wenn
man die dortigen Feſtungswerke gleich nach erfolgter Ein

nahme geſchleift, und ſodann die Trlippen wieder aus der

Stadt gezogen hatte.

Der Umſtand, daß die Feinde Aux Cayes und Jacmel
imn Handen behielten, verſchaffte ihnen nicht nur Gelegen

heit, ſich hinlanglich mit Mannfchaft und Kriegsbedurf-
niſſen zu verſorgen, ſondern auch wegen der Feindſeligkei—

ten, welche wir an ihren Kuſten verubt hatten, Repreſſa—

lien zu gebrauchen, und unſern Handel zu unterbrechen.

Es iſt bekannt, daß in jenen beyden Seehafen mehr als



Drittes Kapitel. 77
dreyßig, zum Theil ſtark bewaffnete Kaper ausgeruſtet

wurden, deren Raubgier und Wachſamkeit faſt kein einzi—

ges Schiff entwiſchen konnte, das von den Windinſeln nach

Jamaika ſegelte. Die große Anzahl von Priſen, welche
ſie in Zeit von wenig Monaten aufbrachten, gewahrte ih—
nen reichlichen Erſatz fur den Verluſt jener Sch'iffe, welche

man ihnen zu Port au Prince genommen haite

i

Hier folgt ein Verzeichniß der Schifſe, welche nach Ja
maika beſtimmt waren, aber binnen Jahresfriſt (nam—
lich vom Junius 1794 bis zum Nunius 1795) vom
Feinde weggekapert, und nach Aux Cayes gebracht
wurden. Sie hatten größtentheils trockene Waaren,
Lebensmittel und Plantagenprodukte an Bord, unb
mehrere dieſer Ladungen waren von großem Werth.

Edward, Capitain William Marſchall den 13ten Jun.
1794 von Briſtol. Fame, Capitain Robert Hall, im
Julius 1794 von L. und Cork. Bellona, Capitain
Thomas White, im Julius 1794 von Liverpool. Ho
pe, Capitain William Swan, im Julius 1794 von Li
verpool. Molly, Capitain Peter Mawdsleh, den zten
Marz 1795 von Afrika, nebſt zoo Neqgern. Hodge,
Capitain George Brown, den i9ten Marz 1795 von

Liverpool. William, Capitain Thomas Calloine, den

2oſten Marz 179 von Liverpool. Bell, Capitain
Thomas Weir, den 2oſten Marz 1795 von Greenock.

Buſtler, Cepitain Thomas Sewell, den 2oſten Marz
1795 ein Transportſchiff. Druid, Capitain Thomas
Wilſon, den 14ten Marz 1795 von Leith. Martha,

Capitain William Reid, den 3uſten Marz 1795 von
London. Aleyander, Capitain Benjamin Moor, den
17ten April 1795 von Glasgow. Lovely Peggy, Ca
pitain Peter Murphy, den 17ten April 1795 von



78 Drittes Kapitel.
Ob ich nun gleich bisher nicht das geringſte behaup—

tet habe, was mir nicht im hochſten Grade wahrſcheinlich

vorkommt, ſo will ich dennoch zu guter Letzt ſehr gerne

zugeſtehen, daß vielleicht manche wichtige Thatſachen und

Umſtande vorhanden ſeyn konnten, wovon ich nicht unter—

richtet bin, und deren nahere Kenntniß demjenigen unum—
ganglich nothig iſt, der die Maaßregeln, welche man bey

dieſer Gelegenheit befolgte, aus dem richtigen Geſichts—

punkte beurtheilen will. Einem Schriftſteller, der in aller
Gemachlichkeit auflſeinem Studierzimmer ſitzt, und eiue

partheyiſche Erzahlung der Begebenheiten vor ſich liegen

hat, kann es freylich nicht ſchwer fallen, in der Leitung der

offentlichen Angelegenheiten allerley Fehler und Mißgriffe

Glasgow. Swallow, Capitain Lachlan Vaß, den 1oten
May 1795 von Glasgow. Dunmore, Capitain Ste—
phen Conmick, den 26ſten May 1795 von London.
Maria, Capitain Stephen Wilkinſon, den 26ſten May
1795 von London. Minerva, Capitain Stephen
Nobertſon, den aten Jun. 1795 von Afrika, nebſt
400 Negern. General Matthew, Capitain Thomas

Douglas, den 8ten Jun. 1795 von London. Ein
Schooner, deſſen Name nicht angegeben iſt, Capitain
Adam Walker, den 22ſten Jun. 1795 von Glasgow.
Hope, Capitain Hambleton, den 22ſten Jun. 1795
von Glasgow. Caledonia, Capitain Hunter, den 25
ſten Jun. 1795 von Leith. Molly, Capitain Simp
ſon, den 27ſten Jun. 1795 von Glasgow. Reſolu
tion, Capitain Taunton, den 29ſten Jun. 1795 von
Hull. Außerdem noch verſchiedene nach Kingſton ge
horige Schiffe, deren Namen nicht angegeben ſind.

J R
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zu entdecken; auch gehort eben keine große Weisheit dazu, utrtenn 44

dergleichen Fehltritte, wenn wirklich welche begangen wor

den ſind, nach Maaßgabe ſpater erlangter Erfahrung aus—

findig zu machen, und ſie zu tadeln. Es iſt nun einmal

das Loos des Menſchen, daß oft die beſien Entwürfe mit
Fehlern vereinbaret ſind, die ſelbſt der kurzſichtigſte Beob—
achter wahrnehmen kann. Die namliche Hand, (ſagt ein

angeſehener Schriftſteller) welche nicht vermögend iſt eine

Hutte zu bauen, kann den herrlichſten Pallaſt zerſtören.

Allein nunmehro ſtellt ſich uns, wider alles Erwar—

ten, eine ganz neue Scene zur Betrachtung dar; denn
wahrend der Zeit daß ich an dieſem Werk arbeitete, erhielt
man die Nachricht, daß Spanien dieſe große und herrliche

Jnſel auf immerwahrende Zeiten an die franzoſiſche Re—

publik abgetreten habe. Dieſer außerordentliche und. uner—

wartete Vorfall wird ohne Zweifel reichhaltigen Stoff zu
mancherley Unterſuchungen und Betrachtungen darbieten,

um ſowohl den Umfang und Ertrag des abgetretenen Ter—
ritoriums anzugeben, als auch die gegenwartige Stim—

mung, ſo wie uberhaupt den Charakter der ſpaniſchen Ein
wohner zu erforſchen. Werden ſie ſich dieſen Tauſch, der
bekanntlich ohne ihr Vorwiſſen und ihren Conſens bewerk—

Relligt wurde, gutwillig gefallen laſſen? Wird es ihnen

recht ſeyn, ſo ohne alle Vorbereitung von der monarchiſchen

Verfaſſung zur republikaniſchen uberzugehen? Oder kann

man wohl vernunftiger Weiſe hoffen, daß es ihnen nun—
mehro Ernſt ſeyn werde, den brittiſchen Truppen zur Er—

oberung dieſes Landes behulflich zu ſeyn, damit es unter u

S
l
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Großbrittanniens Herrſchaft komme? Und machte dieſer

Beyſtand wohl kraftig genug ſeyn, die offentliche Ruhe,
und beſonders die Subordination unter dem zahlreichen

Corps der rebelliſchen Negern wieder herzuſtellen? Die
Beantwortung dieſer tiefliegenden Fragen muß unum—

zanglich zu Erorterungen fuhren, die noch ungleich wich—

tiger ſeyn werden; denn, es ſey nun daß ſich ein thatiges

und betriebſames Volk im Beſitz dieſes Landes, welches
noch gar vieler Verbeſſerungen fahig iſt, wirklich erhalt,

oder daß die Emporung und Anarchie ihren blutigen
Kampfplatz behauptet, ſo ſcheint doch auf jeden Fall das
kunftige Schickſal und Jntereſſe der Colonien, welche Groß

brittannien in jenem Welttheil beſitzt, von dem Ausgange

dieſer großen und wichtigen Begebenheit abzuhangen. Jn

Ruckſicht dieſer und anderer damit verwandten Gegenſtan

de, kann ich der Wißbegier des Leſers, in Ermangelung
der benothigten Hulfsmittel, leiner nur wenig Befriedigung

geben. Jndeß will ich ihm die Reſultate meiner dießfalſi—

gen Nachforſchungen, nebſt einigen daruber angeſtellten
Betrachtungen, im nachſtfolgenden Kapitel vorlegen, wo
mit ich zugleich gegenwartiges Werk ſchließen werde.

Vierits
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Ehemaliger Zuſtand der ſpaniſchen Colonie. Columbus er
bauet die Stadt St. Domingo 1498. Daake plundert
ſie 15786. Muthmaßungen und Betrachtungen uber ihre
dermalige Verfaſſung, und uber den Zuſtand des Ackerbaues

Him Jnnern des Landes. Anzahl und Charakter ihrer jetzigen
Einwohner. Deren Erbitterung gegen die franzoſiſchen
Pflanzer und Scheelſucht gegen dir engliſchen. Vermuthung

uber das Schickſal welches der ganzen Jnſel bevor
ſteht. Schlußbemerkungen.

Iul

r.ee ſpaniſche Colonie in Zispaniola (denn der Name St.
Domingo konnuit eigentlich nur der Hauptſtadt zu) war die

erſte Niederlaſſung, welche von den Europaern in der neuen

Welt angelegt wurde. Daß ſie ihr Daſeyn blos der
Raubgier und Mardſucht zu danken hatte, iſt eine zwar

traurige aber zu ſehr beſtatigte Wahrheit, als daß man

dieſelbe widerlegen konnte. Die einzige Abſicht der erſten

ſpaniſchen Abentheurer, welche ſie anlegten, war blos dar

auf gerichtet, das Eingeweide der Erde zu durchwuhlen,

um Gold und Silber zu gewinnen. Dieſe raſende Hab—
gier koſtete wenigſtens einer Million friedlicher und harm

loſer Menſchen das Leben, welche dieſe Jnſel bewohnten.

Als die Bergwerke erſchopft waren, fingen einige Europaer,

Zweyter Theil. F
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die etwas mehr Betriebſamkeit als ihre ubrigen Laudsleute

beſaßen, allgemach an, Cacao, Zucker und Jngwer zu
bauen. Da aber die wenigſten Einwohner Vermoögen hat—
ten, zugleich auch neue Gold- und Silberminen in Mexico
entdeckt wurden, ſo wanderte eine große Menge derſelben

aus. Zwar hatten ſie ſich bereits mehrmals in ihrer Er—
wartung getauſcht geſehen; allein dleſe Erfahrung vermin—

derte dem ungeachtet ihre Habſucht nicht, ſondern ſie be—

harrten nach wie vor bey dem tollen Entſchluß, auf einem
kur zern Wege zu Geld und Gut zu gelangen, als derjenigt

war, den ihnen die Jnduſtrie zeigte, welche Geduld und
Beharrlichkeit erfordert. Ehe noch ein Jahrhundert vor

uberging, war Bispaniola faſt ganz entvolkert, und wurde
ſogar aufgehort haben eine Colonie zu ſeyn, wenn nicht der

Erzbiſchof in der dortigen Hauptſtadt. St. Domingo

reſidirt hatte, und zugleich /auch die dberſten Civil- und
CriminalGerichte daſelbſt befindlich geweſen waren, an
welche die Einwohner aller ſpaniſchen Beſitzungen in dieſem

Theile der neuen Welt zu appelliren pflegten )a

Die Niederlaſſung der Franzoſen im weſtlichen Theile
der Jnſel, wovon ich bereits hinlangliche Nachricht ertheilt

habe, gab zwar die erſte Veranlaſſung zu einer unverſohn—

lichen und forterblichen Feindſchaft zwiſchen beyden Colo
nien, verſchafte aber gleichwohl den Spaniern ſehr weſent

Die Juſtizverwaltung im ganzen ſpaniſchen Amerika
iſt heutiges Tages in zwolf Gerichtshöfe, oder Audien
cias eingetheilt, wovon die eine zu St. Domingo reſi
dirt.
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liche Vortheile. Als namlich die Anzahl der franzoſtſchen
Einwohner zunahm und ihre Pflanzungen ſich immer wei—

ter ausbreiteten, bedurften ſie eine großere Anzahl Ochſen
fur ihre Markte, und Pferde fur ihre Muhlen. Dieſe

konnten ſte mit geringer. Muhe von ihren Nachbaren be—

kommen; und auf dieſe Art entſtand zwiſchen beyden ein

Verkehr, der noch bis auf den heutigen Tag fortdauert,
ſo daß die Spanier von den Franzoſen europaiſche Manu

fakturwaaren erhalten, und ihnen Vieh dafur geben. Auch

blieb das Beyſpiel der lucratiren Thatigkeit, und des dar—

aus entſpringenden. Wohlſtandes, welches dieſe letztern
taglich vor Augen ſahen, nicht ganz ohne Wirkung. Die

Cultur der Zuckerfelder, welche in dem Gebiete der Spanier
faſt ganz darnieder lag, fing nach und nach an, in verſchie—

denen Gegenden wieder aufzuleben, und ſie legten mehrerr
Pflanzungen an, worauf Cacao, Jndigo, Jngwer und Ta—

back gewonnen wurde. Die Quantitat Zucker, welche ſie

zu Anfange dieſes Jahrhunderts außer Land ſchickten, ſoll

jahrlich in funfzehntauſend Kiſten beſtanden haben, deren

jede ſieben Centner wog.

Da das Land, wie der Augenſchein zeigt, gegen die
Mitte und nach Oſten zu viel bergigter iſt als in den weſt—

lichen Gegenden, ſo laßt ſich vermuthen, daß der Diſtrikt,

welchen die Spanier beſitzen, ſeiner naturlichen Beſchaffen—

heit nach, bey weitem nicht ſo fruchtbar ſeyn mag, als der
franzoſiſche. Der großere Theil der Jnſel,ſtand, bis zu

dem erwahnten Tractate mit der franzoſiſchen Republik,
nuter ſpaniſcher Herrſchaft; mithin durfen wir uns um

F a
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ſo weniger daruber verwundern, daß mehr als die Halfte

der dazu gehorigen Landereyen bis auf den heutigen Tag
eine unangebaute Wildniß blieb, von welcher man nicht

den geringſten Gewinn zog. Die Abtheilungslinie fing

ſich auf der nordlichen Kuſte bey dem Fluſſe Maſſacre an,
erſtreckte ſich von da, jedoch vermittelſt einiger Krummun-

gen, quer durch das Land, und endigte ſich auf der Sud—

ſeite bey einer kleinen Bucht, Les Ances a' Pitre genannt.

Vermoge dieſer Theilung fielen beynahe zwey Drittheile der

Jnſel den Spaniern zu. Wenn man von der nordlichen
Granze ausgehet, und langs der Seekuſte gegen Oſten

wandert, ſo iſt der erſte bemerkenswerthe Platz, welchen

man auf dieſem Landſtrich antrift, Monte Chriſti, eine
Stadt, die ſich in altern Zeiten durch den Schleichhandet,

welchen ihre Bewohner mit Nordamerika trieben, zu eini—

gem Anſehen empor ſchwang. Jaetzt iſt ſie weiter nichts
mehr als ein elendes Dorf, das von einigen Fiſchern be—

wohnt wird, und die umliegende Gegend ſtellt ein trauriges

Bild von ganzlicher Vernachlaſſigung und Unfruchtbarkeit

dar. Nicht weit von dieſem Orte ergießt ſich der Fluß
St. Jago in die See, an deſſen Ufern man, in einiger Eut—
fernung landeinwarts, ſehr große Strecken Graßlandes

wahrnimmt. Von der Mundung dieſes Fluſſes bis nach
Punta Jſabella, (dem Orte, wo Chriſtoph Columbus die
erſte Niederlaſſung anlegte) iſt der Boden auf einem Striche
von funfzehn Meilweges gar nicht angebauet, ob er gleich

ubrigens ziemlich fruchtbar zu ſeyn ſcheint. Von Jſabella

bis nach Old Cap Sranzois iſt die Seekuſte dem Anſchein
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nach ganz verodet, ausgenommen in der Gegend von puer—

to de Plata. Nicht beſſer ſiehet es in der Gegend aus,
wo die Bay von Samana befindlich iſt. Wenn man aber
um das außerſte Ende der Jnſel gegen Oſten zu herum—
ſegelt, ſo fallt einem eine große Strecke flaches Land in die

Augen, das unter der Benennung Los Llanos (die Ebe—
nen) bekannt iſt. Am weſtlichen Ende derſelben, und zwar

an den Ufern des Fluſſes Gzama, erblickt man die Haupt

ſtadt.

Dieſe Stadt, welche geraume Zeit die anſehnlichſte in
der neuen Welt war, wurde im Jahr 1498 von Chriſtoph

Columbus erbauet, und erhielt ihren Namen von Sanct
Dominicus, einem Heiligen, den man damals ganz außer—

ordentlich verehrte. Jn dem Werke des ſpaniſchen Ge—
ſchichtſchreibers Gviedo, welcher ſich ungefahr im dreyßig—

ſten Jahre nach ihrer Erbauung daſelbſt niederließ, befindet

ſich eine Beſchreibung ihrer damaligen Verfaſſung und Be—

volkerung, die eben ſo intereſſant als authentiſch iſt, und

die ich eben darum dem Leſer hier von Wort zu Wort bor

legen will.

„Damit ich nun aber auch (ſagt der erwahnte Ge—
ſchichtſchreiber) etwas von dem vornehmſten und anſehn—

lichſten Platze dieſer Jnſel erzahle, welches die Stadt San
Domenico iſt, ſo muß ich ſagen, daß es, was die Gebaude

anbelangt, in ganz Spanien keine einzige Stadt giebt (ſelbſt

Barcellona, wo ich mich zum oftern umgeſthen habe,
nicht ausgenommen) die ihr, wenn man alles gehorig mit

einander vergleicht, im Ganzen genommen den Vorzug ſtrei-

53
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tig machen kann. Denn die Hauſer zu San Domenicto

ſind großtentheils von Stein, wie jene zu Barcellona
auch. Jhre Anlage iſt viel ſchoner als jene von Barcellona,

weil die Straßen nicht nur breiter und ebener, ſondern

auch viel gerader ſind, ſo daß man von einem Ende zum

andern ſehen kann. Denn da dieſe Stadt erſt in unſern
Zeiten und zwar ganz neu erbauet wurde, ſo ſuchte man

hierzu den ſchicklichſten Platz aus, und maß auch die Stra—

ßen vermittelſt der Richtſchnur, der Bleywage und bes
Compaſſes ab, ſo daß ſie in dieſer Ruckſicht alle ander

Stadte ubertrift, die ich je geſehen habe. Sie liegt ſo
nahe an der See, daß auf der einen Seite zwiſchen der See

und der Stadt kaum ſo viel Platz ubrig iſt, als die Stadt—
mauern einnehmen. Auf der anbern Seite, und zwar

dicht an den Hauſern, fließt der Fluß Gzama voruber,
welches in der That ein ſehenswurdiger Anblick iſt; denn

ſchwer beladene Schiffe fahren auf dieſem Strome ganz

nahe ans Land, und legen ſo zu ſagen vor den Hausthuren

an. Mitten in der Stadt iſt eine Feſtung und Citadelle.
Der Hafen iſt ebenfalls ſo ſchon und bequem zum Loſchen

oder Ausladen der Schiffe eingerichtet, daß man nicht leicht

an einem andern Orte in der ganzen Welt etwas ahnliches

antrift. Die Anzahl der Feuerſtatten belauft ſich unge
fahr auf ſechshundert, und es ſind, wie ich bereits geſagt

habe, groößtentheils ſteinerne Hauſer. Esvs giebt welche

darunter, die ſo geraumig und zugleich ſo ſchon eingerich
tet ſind, daß jeder Grand von Spanien, ſo groß und vor—
nehm er immer ſeyn mag, mit ſeiner Familie und ſeinem

5,
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ganzen Hofſtaat darin wohnen konnte. Beſonders iſt
jenes, welches Don Diego Colon, Seiner Majeſtat Vice—

konig, in dieſer Stadt beſitzt, von der Art, daß ich in ganz

Spanien keines wußte, das nur den vierten Theil ſo gut
und bequem eingerichtet ware. Da. es oberhalb des ober

wahnten Hafens liegt, durchaus von Stein gebauet iſt,
aus einer Menge großer und ſchoner Zimmer beſteht, und

ſowohl auf das umliegende Land als auch auf die See eine

ganz vortreffliche Ausſicht hat, ſo ſollte ich meynen, daß
Seine Konigliche Majeſtat, in Zuckficht ſeiner Pracht und

Herrlichkeit, es eben ſo gern bewohnen wurden, als jedes
jandere noch ſo ſchone Gebaude in Spanien. Unlangſt iſt

auch daſelbſt eine Cathedralkirche erbauet worden, und ſo

wohl der Biſchof, deſſen Wurde man ſolches ohnehin ſchul

dig iſt, als auch die dabey, angeſtellten Domherrn, ſind
reichlich prabendirt. Dieſe Kirche beſteht aus Kalk und

Steinen, und iſt ejn treffliches Werk der Baukunſt. Hier—

nachſt giebt es auch noch drey Kloſter daſelbſt, welche nach

dem Namen des heiligen Dominicus, des heiligen Francis—

cus, und. der heiligen Maria de Mercedes, benannt wor

den ſind. Ferner hat der kanigliche Schatzmeiſter, Herr
Michael Paſſamont, uin gut eingtrichtetes Spital daſelbſt

geſtiftet, worin arme Leute verpflegt werden. Kurz dieſe

Stadt nimmt voun Tage zu Tage an Reichthum und Wohl—

ßand zu; theils deswegen, weil ſowohl der beſagte Admi
ral und Vicekonig, als auch der von Seiner Koniglichen

Majeſtat angeſtellte Oberhoflanzler, nebſt ſeinem Conſeil,

ſich fur beſtandig dort aufhalten; theils aber auch darum,

ð4
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weeil ſich die reichſten und angeſehenſten Kaufleute auf dieſer

Jnſel niederlaſſen, indem ihre Lage dem Handel ganz ungec

mein zu ſtatten kommt, und es doch eben ſo leicht iſt, Waa

ren aus Spanien zu beziehen, als dergleichen aus dieſer

Jnſel dahin zu verſenden; denn dieſe letztere hat jetzt einen

großen Ueberfluß an mancherley Dingen, womit ſie Spa

nien verſorgen kann, und giebt ſo zu ſagen mit Wucher
zuruck, was ſie ehedem von dorther erhielt c

Damals hatte die Stadt St. Domingo nach aller
Wahrſcheinlichkeit den hochſten Grad ihres Wohlſtandes

erreicht. »Ungefahr ſechzig Jahre nachher (den erſten Ja—

nuar 1586) ward ſie von Sir Franzis Drake attaquirt
und erobert. Jn Bakluyt's Sammlung findet ſich eine
Nachricht von dieſem Vorfall, die einen Augenzeugen zum

Verfaſſer hat, und zum Beweis dienet, daß St. Domingo
noch damals eine große und anſehnliche Stadt war. Es

emport das Menſchengefuhl, wenn man vernimmt, daß
Drake ſich vermoge der Kriegsgeſetze berechtigt glaubte, ſte

ungefahr einen Monat nachher durch Feuer zu vertilgen.

„Wir machten uns in aller Fruhe daran (ſagt der Ge—
ſchichtſchreiber, welcher dieſe Seereiſe beſchrieb) die vorder

ſten Hauſer in Brand zu ſtecken; da es aber prachtige ſtei—

nerne Gebaude waren, die ſehr hohe Dacher hatten, ſo

koſtete es uns nicht wenig Muhe, ſie zu zerſtoren. Wir
trafen zwar einige Tage nach einander die Veranſtaltung,

Dieſe Stelle iſt aus der engliſchen Ueberſetzung des

Richard Eden entlehnt, die im Jahr 1555 zu Lon
don gedruckt wurde.
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daß alle Morgen vom Fruheſten an, bis gegen neun Uhr,

wo die große Hitze eintrat, zweyhundert Seeleute keine an

dere Beſchaftigung vornehmen durften, als Feuer anzule—

gen und es zu unterhalten, da mittlerweile eine gleiche An—

zahl Soldaten ausgeſtellt wurden, die dafur ſorgen muß—

ten, daß man dieſe Leute nicht in ihrer Beſchaftigung
ſtorte; demungeachtet konnten wir es aber, wahrend dieſer

Zeit, nicht dahin bringen, daß nur ein Drittheil der Stadt

von den Flammen verzehrt worden ware. Da wir nun
endlich des Feueranlegens mude wurden, ſo gingen wir den
Vorſchlag ein, uns die Summe von funf und zwanzigtau—

ſend Ducaten, das Siuck zu funf Schilling ſechs Pence
gerechnet, auszahlen zu laſſen, und des ubrigen Theils der

Stadt zu ſchonen er

Ss
Nachſtehende Anekdote, die der namliche Geſchicht
ſchreiber erzahlt, iſt zu auffallend, als daß wir ſie mit
Stiliichweigen ubergehen können. Hier ſind ſeine eige—4

ne Merte: Wahrend der Zeit daß die engliſchen Trup

pen in der Stadt lagen, ereignete ſich der Fall, daß der
General Depeſchen an den ſpaniſchen Gouverneur ſandte,

und zwar durch einen Neger, der eine weiſſe Flagge
trug, welche Waffenſtillſtand andeutete, wie ſolches auch
von Seiten der Spanier zu geſchehen pflegt, wenn ſie
in der Abſicht zu uns kommen, um mit uns zu reden..
Unglucklicherweiſe begegnete dieſer Neger einigen von

denen, die als konigliche Offiziere auf der ſpaniſchen
Galeere angeſtellt geweſen waren, welche wir bey der
Einnahme der Stadt mit erobert hatten. Dieſe Leute
geriethen bey Erblickung jenes Negers in Wuth, und

T
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Von dem dermaligen Zuſtande dieſer alten Stadt, ſo

wie von der Anzahl ihrer Einwohner und ihren Handelsge—

ſchaften, kann ich ſchlechterdings keine zuverlaſſige Nach—

einer von ihnen ſtieß ihm den Degen durch den Leib,
ohne daß er ihnen die geringſte Veranlaſſung dazu gab,

und ob wir gleich ihre Bothſchafter bey jeder Gelegena
heit beſtmoöglichſt behandelt hatten. Schwer verwun—

det kam der arme Menſch wieder zum General zuruck,
und, nachdem er ihm erzahlt hatte, wie grauſam man
mit ihm umgegangen ſey, gab er vor ſeinen Augen den
Geiſt auf. Der General, welchen dieſer Vorfall eben

ſeo ſehr ſchmerzte als entruſtete, ließ ſogleich dem Kriegs
profos Befehl zugehen, er ſolle die Veranſtaltung tref—

fen, daß ein paar Franziscaner, welche ſich eben da
mals in der Gefangenſchaft befanden, an der namlichen
Statte aufgehangen wurden, wo jene Frevelthat began

gen worden ſey. Zugleich ſchickte er auch einen andern
Gefangenen zu den Spaniern, der ihnen die Urſache
jener Hinrichtung erklaren, und ihnen die Nachricht
uberbringen mußte, daß hinfuhro, und ſo lange ſie die
Morder, welche den Boten des Generals ume Leben ge
bracht hatten, nicht ausliefern wurden, danit man ſie

zur wohlverdienten Strafe ziehen konne, kein Tag vor
ubergehen ſolle, an welchem nicht zwey Gefangene vor
ihren Augen aufgehangen werden ſollten, und daß man
ſo lange damit fortfahren werde, als noch Gefangene

vorhanden waren. Hierauf brachte der ehemalige Ca
pitain der koniglichen Galeere gleich des andern Tages
den Uebelthater vor die Stadt, und erbot ſich, uns den

ſelben zu uberliefern. Man glaubte aber, es ſey eine
ehrenvollere Genugthuung fur uns, wenn man ſie dazu
anhielt, die Hinrichtung ſelbſt und zwar vor unſern Au
gen zu vollziehen, welches auch wirkſich geſchah.
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richt erlangen. Daß ſie ſchon ſeit langer Zeit in Verfall

gerathen ſeyn mag, will ich gar nicht in Abrede ſtellen;
daß fie aber, wie Raynal verfichert, ganz von Einwohnern

entbloßt und vollig zerſtöret ſeyn ſollte, glaube ich nicht.
Der dortige Dom und andere offentliche Gebaude, ſind noch

immer vorhanden, und dienten noch unlangſt einer be—

trachtlichen Auzahl von Prieſtern und Rechtsgelehrten zum
Aufenthalt. Auch blieb die Stadt, ſo lange ſie unter ſpa—

niſcher Herrſchaft ſtand, eine erzbiſchofliche Dioces, zu wel

cher, dem Vernehmen nach, die Biſchoffe zu St. Jago in

Cuba, zu Venezuela in Neuſpanien, und zu St. John's
in Porto Rieco, als Suffragane gehorten. Dieſen Ver—

Haltniſſen, wozu noch der Umſtand gerechnet werden muß,

daß der dortige Hafen fehr ſicher, geraumig, und bequem

iſt, uberall drey Faden tief Waſſer hat, und von einem
Baume geſchutzt wird, unter welchem die großten Schiffe

hinwegſegeln konnen, hat die Stadt St. Domingo bis jetzt

ihre Erhaltung zu danken, und wahrſcheinlich wird ſie auch

ferner vor dem ganzlichen Untergange bewahrt bleiben.
Mit dieſen durftigen Nachrichten muß ſich der Leſer fur
dießmal begnugen. Von der Art und Weiſe, wie die Spa—

nier die liegenden Grunde benutzen, welche ſie auf dieſer Jn.
ſel befitzen, weiß man eben ſo wenig etwas Zuverlaſſiges,

wie von ihren Vermogensumſtanden und Handelsverhalt—

niſſen. Wie man ſagt, ſoll es doch einige Pflanzer daſelbſt
geben, welche Zucker, Cacao, und Taback zu ihrem eige—

nen Gebrauch bauen; vielleicht wird auch eines und das

andere von dieſen Waaren zu weiterm Vertrieb nach Spa«

S
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nien geſandt. Allein der weſentlichſte Artikel der Ausfuhr
beſteht noch gegenwartig, wie ſchon zu, jener Zeit, wo die

Arbeiten in den Erzgruben aufhorten, in den Hauten
des Hornviehes, welches ſich ſo außerordentlich ver—
mehret hat, daß die Eigenthumer dieſer Thiere ihre Anzahl

nicht zu hunderten, ſondern vielmehr zu tauſenden anſchla—

gen. Auch werden ihrer alljahrlich (wie ich meines Wiſ
ſens ſchon an einem andern Orte angemerkt habe) eine

große Anzahl blos deswegen geſchlachtet, um die Felle der—

ſelben zu verkaufen

Es kommt mir daher ſehr wahrſcheinlich vor, daß

die Cultur des Erdbodens in allen ſolchen Gegenden dieſer

Jnſel, welche den Spaniern zugehoren, faſt ganzlich ver—
nachlaſſigt werde, und daß man große Strecken des ſchon

ſten Landes, welches man nur irgendwo antreffen kann,

und das ehedem einem Paradies glich, worin ein ſimples

unſchuldiges Volf wohnte, den Thieten des Feldes uber—

laſſe, und gierigen Geyern, die auf ihrem Aas herumflat

tern

Man ſagt, zu Barcellona ſey im Jahr 1757 eine
Geſellſchaft entſtanden, die das ausſchließliche Privile—

gium erhalten habe, in dem ſpaniſchen Antheil von St.
Domingo die Wiederherſtellung des Ackerbaues und des

Handels zu betreiben. Der Erſolg hievon iſt mir nicht

bekannt. lEine Anſpielung auf den Gallinazo, oder amerikani
ſchen Geyer; einen ſehr gierigen und gefraßigen Vogel,

der ſich von Aas nahrt. Jn St. Domingo giebt es
eine ungeheure Menge dieſer Vogel. So bald nur die

J
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Von dieſer Art iſt allem Vermuthen nach die Gegend,

welche Los Llanos genannt wird, und deren ich bereits
weiter oben erwahnte. GSie erſtreckt ſich von der Haupt—

ſtadt nach Oſten zu uber achtzig engliſche Meilen weit in
die Lange, und iſt zwanzig bis funf und zwanzig dergleichen

breit. Da ſie aller Orten ſehr reichlich mit Waſſer verſe—

hen iſt, ſo wurde daſelbſt, nach aller Wahrſcheinlichkeit, je—

des tropiſche Produkt zur groößern Vollkommenheit gedei—

hen. Daß ſie zur Zeit der Durre auf eine kunſtliche Art

gewaſſert werden konne, laßt ſich ebenfalls vermuthen.

Nicht vollis ſo groß als Los Llanos, aber noch
ungleich fruchtbarer als ſie, ſoll das herrliche Thal gegen
Norden ſeyn, welches unter der Benennung von Vega Real

bekannt iſt. Mitten durch daßelbe ſchlangelt ſich der Fluß

Nuna, der, nachdem er ſeinen Lauf uber funfzig Meilen

weit fortgeſetzt hat, ſich endlich gegen Oſten in die Bay
Samanga ergießt. Es iſt wohl ſchwerlich zu viel geſagt,
wenn man behauptet, daß dieſer und der vorbenannte Be—

zirk fur ſich allein eine weit großere Quantitat Zucker und

andere koſtliche Waarenartikel hervorbringen wurden, als
die ſammtlichen Beſitzungen der Englander in Weſtindien

uberhaupt.
Wiewohl nun dieſe Ebenen unter allen Gegenden des

Landes den großten Umfang einnehmen, ſo ſind ſie doch

keinesweges die einzigen, welche die Natur mit einer ſo
außerordentlichen Fruchtbarkeit geſegnet hat. Ueberall, ſo—

Jager den Thieren die Haut abgeſtreift haben, fallen ſie
ſcharenweiſe uber die Cadaver her, und verzehren ſie.
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gar tief in den Geburgen, giebt es lichte Platze, welchen

man leicht beykommen kann, wo der Boden ungemein uppig

iſt, und folglich den, Anbau ganz außerordentlich erleich—

tern wurde. Ja ſelbſt die Berge befordern die Fruchtbar

keit in den tiefer liegenden Gegenden, welchen ſie zur Ein—

faſſung dienen.

Wenn man ſiehet, daß die Menſchen dieſe Wohltha—

ten des gutigen Schopfers gar nicht anzuwenden wiſſen,

und dieſelben ganz unbenutzt liegen- laſſen; wenn man zu
gleich die himmelſchreyenden ungerechtigkeiten und Verbre—

chen bedenkt, wodurch dieſe Landereyen ihren rechtmaßigen

Eigenthumern von den Spaniern entriſſen wurden; ſo wird

man dadurch auf ſehr traurige herzbeklemmende Betrach—
tungen gefuhrt, und kann ſich unmoglich des Ausrufs

enthalten: Herr, wie unerforſchlich ſind die
Wege deiner Vorſehung!

J

So unerheblich und unvollſtandig ſind meine Nach—

richten in Betreff jenes Territoriums beſchaffen; gleichwohl
ſind es die beſten, welche ich hieruber ertheilen kann. Eben

ſo wenig bin ich im Stande, uber die Anzahl und Verfaſ—

ſung ſeiner jetzigen Bewohner eine befriedigende Auskunft
zu geben. Daß in fruhern Zeiten nach und nach eine große

Menge Menſchen aus Spanien auswanderten, und ſich
in jenen Gegenden niederlieſſen, iſt nicht dem geringſten
Zweifel unterworfen. Berrera, ein glaubwurdiger Schrift

ſteller, der ſeine Nachrichten aus den beſten Quellen ſchopfe

te, verſichert uns, daß ſich wahrend eines gewiſſen Zeit

raums nicht weniger als vierzehntauſend Caſtilianer in
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Kispaniola befanden. Dieſe Juſel ſtand wegen ihrer

Reichthumer in ſo großem Rufe, daß ganze Schaaren von
Menſchen aus allen Klaſſen und Standen in der ſchwar—

meriſchen Erwartung dahin eilten, an der Goldarnte, welche
daſelbſt bevorſtehen ſollte, ebenfalls Antheil zu nehmen.

Wirklich waren auch die dortigen Bergwerke ganz außer—

ordentlich ergiebig. Robertſon verſichert, ſie hatten meh—

rere Jahre lang viermalhundert und ſechszigtauſend Pe—

ſos Ausbeute gegeben. Vergleicht man dieſe Angabe
mit einer Anekdote, die ich bereits in einem meiner fruhern

Wetke **J.  angeführt habe, daß namlich die Einwohner,
zu jener Zeit, wo Admiral Drake dieſe Jnſel kroberte, ſo

arm waren, daß ſie anſtatt des baren Geldes lederne
Munzen unter ſich eingefuhrt hatten, ſo kann uns dieß

zu einem uberzeugenden Beweis dienen, daß das rechte

Mittel Geld und Schatze zu erlangen, nicht ſowohl darin

beſteht, wenn man im Jnnern der Erde herumwuhlt, als
vielmehr deren Oberflache, gehorig bearbeitet und anbnuet.

Da namlich die Einwohner weder Manufakturwaaren, noch

Produkte des Landbaues hatten, welche ſie gegen andere

Dinge, die ſywohl zur Erhaltung des Lebens als zum
Luxrus gehoren, zum Tauſch anbieten konnten, ſo wanderte

ihre ganze Baarſchaft in kurzer Zeit nach Europa. Als
ſie nun ihre Bergwerke ganzlieh erſchopft hatten, geriethen

ſie in die außerſte Armuth, und Muſſiggang, Entvolkerung

Ueber hunderttauſend Pfund Sterling.

*r) Jm erſten Theil meiner Geſchichte der brittiſchen Co
lonien in Weſtindien.
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und ganzliche Ausartung waren die unausbleiblichen Fol—

J

gen hievon

Die Einfuhr afrikaniſcher Negerſklaven, wovon ich
die Entſtehung und eigentlichen Triebfedern ſchon anders—

wo angezeigt habe fand in dieſer Jnſel ſehr fruhzeitig
ſtatt. Allein dieß Hulfsmittel trug eben nicht ſonderlich
dazu bey, die Bevölkerung der dortigen Colynie zu vermeh—

ren; denn furs erſte nahmen die Weiſſen, welche ſich nach

dem
Der Abbe Raynal hat den groben Jrrthum, wodurch

ſich die Menſchen verleiten laſſen, dem Gold und Sil—
ber, welches eigentlich nur einen erkunſtelten Werth
hat, einen wirklichen Werth beyzulegen, ſo auch die
Thorheit deren man ſich dadurch ſchuldig macht, wenn

man den Bergbau dem Ackerbau vorzieht, ſehr gut ins
Licht geſetzt. Er vergleicht die Spanier in dieſer Ruck—
ſicht mit dem Hunde in der Fabel, der nach dem Schat
ten ſchnappte, und daruber den Knochen verlor, welchen

er im Munde hatte.
4jf Man leſe hieruber, was ich im zweyten Kapitel des

vierten Buchs meiner Geſchichte der brittiſchen Colonien

in Weſtindien geſagt habe. Dort vergaß ich jedoch
eines merkwurdigen Umſtandes zu erwahnen, den ich

hier anfuhren will. Als namlich die Portugieſen an
fingen den Sklavenhandel zu treiben, wendeten ſie ſich
an den Pabſt, und baten ihn, daß er dieß Gewerbe
vermittelſt einer Bulle ſanetioniren möchte; welches
auch wirklich von Seiten Seiner Heiligkeit geſchah. Zu
Folge dieſer Vergunſtigung und Vollmacht, etablirte
man zu Liſſabon einen ſehr anſehnlichen Sklavenmarkt,

auf welchem um das Jahr 15 39 gewohnlich zehn bis
ziwolftauſend Negern verkauft wurden.
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dem feſten Lande begaben, um daſelbſt reichhaltigere Minen

aufzuſuchen und ihre Glucksumſtande zu verbeſſern, ihre

Negern gemeiniglich mit fort; und zweytens raffte die

Pockenkrankheit in wenig Jahren eine ungeheure Menge

derſelben hinweg. Jm Jahr 1717 beſtand die ganze An
zahl der Einwohner in den dortigen ſpaniſchen Beſitzungen,

Sklaven, freye Leute, Jung und Alt, mitgerechnet, nur
noch aus achtzehntauſend vierhundert und zehn Perſonen;

und ſeitdem mag ſie ſich wohl eher vermindert als vermehrt

haben. Auf jeden Fall iſt die Anzahl der ganz Weiſſen (in
ſo fern man ſie vermittelſt dieſer Benennung von denen un
terſcheidet, die aus vermiſchtem Geblut ſtammen,) verhalt—

nißmaßig ſehr unbetrachtlich; denn ſie betragt vielleicht,

im Ganzen, nicht viel uber dreytauſend Perſonen.

Des erblichen und unausloſchlichen Grolls, welchen

die ſpaniſchen und franzoſiſchen Pflanzer gegen einander

hegen, iſt bereits im Vorhergehenden gedacht worden.
Dieſer allgemein bekannte Umſtand veranlaßte nach aller

Wahrſcheinlichkeit die Hoffnung, daß die Spanier ſehr be—
reitwillig ſeyn wurden, die Kriegsunternehmungen der brit.

tiſchen Truppen zu unterſtutzen, wovon ſich aber in der

Folge das Gegentheil zeigte. Durch nachdruckliche und
wiederholte Vorſtellungen brachte es zwar endlich Obriſt—

lieutenant Brigbane im Jahr 1794 ſo weit, daß dem da
maligen Commandanten zu Verettes, Don Francisco de

villa Nueva, von dem in der Stadt St. Domingo reſi

direnden Gouvernement der Befehl zugeſchickt wurde, die

Miliz des dortigen Diſtrikts zu den brittiſchen Truppen

Zweyter Theil. G
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ſtoßen zu laſſen, indem ſich die brittiſche Beſatzung zu St.
Marc anheiſchig gemacht habe, ſie mit Kriegsbedurfniſſen

und Lebensmitteln zu verſorgen; dieſer Befehl aber ward

ſehr ſchlecht befolgt. Die geſammte Anzahl der Spanier,
welche mit ins Feld ruckten, betrug kaum dreyhundert

Mann, und ſelbſt dieſen war es kein rechter Ernſt, ſich fur

das allgemeine Beſte zu verwenden. Der Grund hiervon
lag hauptſachlich darin, daß ſich die franzoſiſchen Royali-

in ſten in der Gegend von St. Maxc weit zahlreicher einfan
den als in irgend einem andern Diſtrikte, und daß die Spa

nier alle franzoſiſche Coloniſten ohne Ausnahme haßten und

verabſcheueten. Hierzu kam noch der Umſtand, daß die

Spanier gegen die Englander im hochſten Grade neidiſch

waren, und ihnen ſchlechterdings nichts Gutes gonnten;
denn ſie lieſſen es ſich auf eine ſehr auffallende Art merken,
wie ungern ſie es ſahen, daß dieſe letztern die Stadt St.

J Marc nebſt den umliegenden fruchtbaren Gefilden in Beſitz

J 9 hatten. Sie ruckten zwar in Verbindung mit ihnen vor,
15 bemachtigten ſich auch wirklich der Stadt und des Hafens

Gonaive; allein ihr nachheriges Betragen zeugte von derJ

ſchwarzeſten Verratherey und von der niedertrachtigſten

J

Feigherzigkeit. Sobald namlich dieſer Ort von dinem klei
J

nen Detaſchement rebelliſcher Negern angegriffen wurde,

lieſſen ſich die Spanier auf die unverantwortlichſte Art
daraus vertreiben, und. gaben die franzoſiſchen Einwohner

der Wuth jener Unmenſchen preis, welche dieſelben (auf
eben die Art wie ſolches von ihren Spießgeſellen zu Jort

e—

Je—
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Dauphin geſchehen war) insgeſammt ermordeten, und ih

ren Wohnort in Aſche legten

G 2

Da die gutgeſinnten Einwohner von Fort Daupbin,
einer Stadt, die in der nordlichen Provinz der franzoſi
ſchen Colonie liegt, und an das ſpaniſche Gebiet granzt,
ſich keinen Beyſtand von den Englandern verſprechen
konnten, und gleichwohl wegen eines Angriffs von Sei
ten der rebelliſchen Negern außerſt beſorgt waren, ſo
baten ſie das ſpaniſche Gouvernemet um Schutz, und
erboten ſich, demſelben ihre Stadt zu ubergeben. Man

—SS

bewilligte ihnen die vorgeſchlagenen Bedingungen, welche

großtentheils auf ihre perſonliche Sicherheit Bezug hat
ten, und der ſpaniſche Commandant ließ eine Protla
mation ergehen, worin er allen franzoſiſchen Pflanzern,

welche ſich dahin begeben wurden, den vollgultigſten
Schutz verſprach. Eine betrachtliche Anzahl dieſer Leute

ließ ſich durch jene Proklamation hinter das Licht fuh
ren, und ſuchte an dem vorbenannten Orte ihre Zu
flucht. Allein Montags den ſiebenten Julius 1794
drang der Negergeneral Jean Franzois, der namliche
welcher ſich bereits im Jahr 1791 an die Spitze der

Geſchrey vernahmen: Konig z

Rebellen geſtellt hatte, mit einigen tauſenden ſeiner

Eeute in die Stadt. Die ſpaniſchen Truppen hatten ihm, mur n
weder auf ihren Vorpoſten, noch vor den Thoren, den
geringſten Widerſtand entgegen geſtellt. Die Einwoh—
ner verſchloſſen ſich in ihren Wohnungen, und rechneten
mit der großten Zuverſicht auf den verſprochenen Schutz

von Seiten des Commandanten. Man denke ſich ihr
Entſetzen, als ſie auf einmal in allen Straßen der Stadt

inmnee

Spanien! Schlagt alle Franzoſen todt!
Thut aber den Spaniern nichts zu leide!
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ueberhaupt mochte wohl den gegenwartigen ſpani—

ſchen Eigenthumsbeſitzern zu St. Domingo kein großes
unrecht geſchehen, wenn man den großten Theil derſelben

als eine verachtliche, ganz aus der Art geſchlagene Men—

ſchengattung, als einen buntſcheckigten, aus europaiſchem,

indiſchem und afrikaniſchem Geblute entſproſſenen Miſch—

maſch betrachtet, auf den ſich die namliche Betrachtung

anwenden laßt, welche ich an einem andern Orte in
Ruckſicht derjenigen Spanier anſtellte, die zu Jamaika
wohnten, als dieſe Jnſel im Jahr 1655 erobert wurde.
Dieſe Leute ſind eben ſo wenig durch geſellſchaftlichen Um—

gang gebildet worden, als ſie je eine gute Erziehung genoſ—

Sofort entſtand ein Gemetzel, worin nicht weniger als
ſiebenhundert und ein und ſiebenzig Franzoſen, ohne

Ruckſicht auf Alter und Geſchlecht, ermordet wurden.
Die ſpaniſchen Soldaten ſahen dieſe Greuel als ruhige
Zuſchauer mit an, und keiner getrauete ſich nur eine
Hand zu regen. Man ſagt jedoch zu ihrer Entſchuldi
gung, daß ſie unfehlbar mit den Franzoſen gleiches
Schickſal gehabt haben wurden, wenn ſie ſich ins Mit
tel gelegt hatten. Hiernachſt erzahlt man fur gewiß,
daß der ſpaniſche Commandant, Mont-Calvados, von
Mitleid bewogen worden ſey, einige franzoſiſche Herren
von ſeiner Bekanntſchaft in ſpaniſche Montirungen zu
ſtecken, und fie unter ſeine Truppen zu vertheilen. An
dere wurden in geheim auf die Citadelle gebracht, und

des Nachts nach Monte Chriſti geleitet, von wo ſie
auf einem amerikaniſchen Fahrzeuge, welches nach Sa

lem gehorte, der Todesgefahr glucklich entflohen.

H Jm erſten Theil meiner Geſchichte der brittiſchen Colo
nien in Weſtindien.
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ſen haben. Von. immerwahrendem Muſſiggehen entkraf—
tet, und von druckender Armuth darnieder gebeugt, brin—

gen ſie ihre Lebenszeit in dumpfen geiſtloſen Hinbruten zu.

Leute, deren Charakter von ſolcher Beſchaffenheit iſt, moch

ten ſich, wie ich ſehr furchte, wohl ſchwerlich dazu verſte.

hen, den brittiſchen Truppen thatigen Beyſtand zu leiſten,
ſo groß auch ubrigens ihre Antipathie gegen die franzoſiſche

Nation ſeyn mag, und ſo ungern ſie ſich dazu verſtehen
werden ihre Regierungsform und Geſttze zu verandern.

Anſtatt ſich der franzoſiſchen Oberherrſchaft zu unterwer—

fen, werden die beſten Familien wahrſcheinlich nach Cuba

fluchten, oder ſich ſonſt wo unter ihren Landsleuten, auf
dem zunachſt liegenden Continente, einen andern Aufent—

halt ſuchen; diejenigen aber, welche auf der Jnſel wohnen

bleiben, muſſen ſich nothwendig unter der allgemeinen
Volksmaſſe verlieren, die aus farbigten Leuten, Franzoſen

und Englandern beſteht; und dieſe Gattung von Menſchen

wird ſich, allem Vermuthen nach, in der Folge der Stadte

und angebauten Gegenden an der Seekuſte bemachtigen,
das Jnnere des Landes hingegen den rebelliſchen Regern

uberlaſſen. So, und nicht anders, wird das Schickſal

dieſer einſt ſo bluhenden und herrlichen Colonie hochſt

wahrſcheinlich ausfallen. Mit wahrem Leidweſen ſetze ich

die Bemerkung hinzu, daß Großbrittannien von der außer

ordentlichen Anſtrengung, die es dermalen auf dieſem mit

Blut uberſchwemmten Kriegstheater zeigt, ſich ſchlechter—

dings keine andere Wirkung verſprechen kann, als daß da

durch jene Kataſtrophe nur deſto fruher herbeygefuhrt wird.

G3
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Hier ware nun der ſchicklichſte Ort, die Fugungen der

gottlichen Vorſehung zu bewundern, welche ſich der in die
Sklaverey geſchleppten Afrikaner bediente, um die himmel

ſchreyenden Ungerechtigkeiten zu rachen, welche man an den

urſprunglichen Bewohnern dieſer Jnſel verubte. Auch
konnte ich meine Leſer mit der zwar ſchmeichelhaften, aber
leiber ganz irrigen Vorſtellung unterhalten, daß, da die

Negern zu St. Domingo die Vortheile mit anſahen, die

den weiſſen Leuten die Civiliſirung gewahrt, da ſie wahr—
nahmen, daß geſeilſchaftliche Ordnung, ungeſtorte Jndu

ſtrie und Gehorſam gegen die Geſetze, (Wohlthaten, deren

·Genuß ihnen in ihrer Heimath ganzlich verſagt war,) ſo

wohl auf die individuelle als allgemeine Wohlfahrt den
großten und weſentlichſten Einfluß haben, daß, ſage ich,

vielleicht einige hervorſtechende Genieen unter ihnen auftre

ten mochten, durch deren Beyſpiel und Lehre ſie bewogen
werden konnten, ihre grauſamen und abſcheulichen Landes—

gebrauche abzulegen, der wilden Lebensart zu entſagen, ſich

nach und nach an die Civiliſirnng zu gewohnen, einen ſauf-

tern Charakter anzunehmen, und ihre Lebenszeit der Erfor—

ſchung der Wahrheit und der Ausubung der Tugend zu

9 widmen. Dieſe Vorſtellung hat ſo viel Reizendes fur die
Einbildungskraft, daß jedes gutdenkende menſchenliebende

Weſen ſich unmoglich des Wunſches enthalten kann, die—
ſelbe realiſirt zu ſehen; ſie iſt aber leider weiter nichts als

ein bloßes Werk der Phantaſie, ein leerhes Traumge—

BLild. Die Erfahrung hat ſattſam gezeigt, daß der Menſch,

 lange er im Stande zugelloſer Freyheit lebt, und dem
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Geſetz nicht gehorcht, ſchlechterdings keiner geiſtigen oder

moraliſchen Verbeſſerung fahig ift. Die Caraiben auf der
Jnſel St. Vincent, und die Maronen in Jamaika, waren

urfprunglich ebenfalls afrikaniſche Sklaven, und was
dieſe jetzt ſind, das werden kunftig die Ne—
gern ſeyn, welche ſich zu St. Domingo in Frey—
heit geſetzt haben; namlich Menſchen, die mitten in
der burgerlichen Geſellfchaft als Wilde leben; die nichts

von hauslicher Ruhe, perſonlicher Sicherheit, Ackerbau,
oder Eigenthum wiſſen; die weder die Pflichten des menſch—

lklichen Lebens, noch jenen ſanften und. herzerhebenden Ver—
bindungen kennen, die deſſen ganzen Werth ausmachen;

die ſchlechterdings nicht arbeiten wollen, ob gleich ihre

Durftigkeit ſo groß iſt, daß ihrer viele verhungern muffen;

die einander nicht uber den Weg trauen, und gegen ihre
Nebenmenſchen auter rachgierige, treuloſe, blutdurſtige

und widernaturliche Geſinnungen hegen; die ſich fur frey

halten, da ſie doch dem druckendſten Despotismus ihrep

Oberhaupter preisgegeben ſind, und alle Leiden der Knecht

ſchaft erbulden muſſen, ohne je der Wohlthaten theilhaftig
zu werden, die aus dem Gehorſam gegen das Geſetz ent—

ſpringen.
Sollte dasjenige; was ich hier in Betreff des Schick—

ſals, welches dieſem unglucklichen Lande bevorſteht, nicht

etwan aus Uebereilung, ſondern nach reifer Ueberlegung

vorher fage, durch den Erfolg beſtatigt werden; ſo wird
man auf alle anderweitigen Entwurfe Verzicht thun, und.

fich einzig und allein  mit der dringenden Vorſtellung he—

G 4
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ſchaftigen muſſen, den Folgen triumphirender Anarchie und

einer vom Gluck begunſtigten Emporung auf alle moögliche

Art vorzubeugen, und zu verhindern, daß dieſes ſchreckliche

Beyſpiel auf unſere eigenen Colonien keinen nachtheiligen

Einfluß habe. Dieſer Gegenſtand wird fruhzeitig genug

die ernſtlichſte Aufmerkſamkeit von Seiten unſerer Regie
rung erfodern, und ich bin ſehr uberzeugt, daß er auf keine

andere Art beſeitigt werden kann, als wenn ſich das britti-—

ſche Parlament mit der Legislatur in den Colonien zu.ge
meinſchaftlicher Mitwirkung vereint. Auf der andern
Seite konnte man aber vielleicht einwenden, dieſer Gegen—

ſtand ſey von allzu großer Wichtigkeit, und Frankreich be—

ſitze viel zu reichhaltige Hulfsmittel ſeine Abſichten durchzu-

ſetzen, als daß ſich deſſen Vorhaben, dieſes ganze Land
unter ſeine Bothmaßigkeit zu bringen, nur im geringſten
bezweifeln laſſe. Man konnte ferner annehmen, daß es

ihm endlich (nachdem es durch die traurige Erfahrung be—
lehrt worden, daß es von Seiten der Geſetzgeber die großte

Tollheit ſey, rohen Barbaren die Freyheit zu ſchenken, und

ſie ohne alle Vorbereitung in die verwickelten Verhaltniſſe
des geſellſchaftlichen Lebens zu ſetzen) gelingen werde, das

ganze zahlreiche Corps der fluchtig gewordenen Negern
wieder zum Gehorſam zu bringen, die offentliche Sicherheit,

Ordnung und Subordination wieder herzuſtellen, und eine

Conſtitution einzufuhren, die den dermaligen Verhaltniſſen

aller zu St. Domingo befindlichen Volksklaſſen vollkom

men gemaß ware. Wenn dieß ſo Gott will! der
Fall ſeyn ſollte, ſo laßt ſich das Reſultat hievon leicht im
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voraus beſtimmen, ohne daß man hiezu eines prophetiſchen
Geiſtes bedarf. Die Mittelklaſſe der Pflanzer, welche in

allen weſtindiſchen Colonien die meiſte Betriebſamkeit beſitzt,

wird durch den wohlfeilen Preis des Landes und durch

die außerordentliche Fruchtbarkeit des Erdreichs angelockt
werden, ſich in St. Domingo niederzulaſſen; und auf dieſe
Art wird man in jener herrlichen Jnſel ein weſtindiſches

Reich entſtehen ſehen, welches ſich alle europaiſche Beſitzun

gen, die unter dem Wendezirkel liegen, binnen wenig Jah

ren unterwurfig und zinnsbar machen wird. Vermoge
ſeiner Lage, im Mittelpunkte des brittiſchen und ſpaniſchen

Amerika, und windwarts zunachſt an jene Colonien beyder

Nationen granzend, die unter allen die eintraglichſten ſind,

wird es ſich nicht nur in Stand geſetzt ſehen, dem dortigen
Handel eine ſelbſtbeliebige Richtung zu geben, ſondern auch

alle Schatze Mexico's nach und nach an ſich zu ziehen.
Dann, aber leider zu ſpat, wird der gedemuthigte Spanier

den Leichtſinn und die Unvorſichtigkeit beklagen, wodurch

er ſich verleiten leß, ſeine Beſitzungen zu St. Domingo
den Franzoſen abzutreten, und Großbrittannien wird hin

langliche Muſſe finden, uber den ungeheuren Schaden
nachzudenken, welcher ihn dadurch zuwachſt. Dieß iſt fur—

wahr ein furchterliches Dilemma, deſſen Aufltoſung nur allein

dem Allwiſſenden bekannt iſt, der das Schickſal der Lander

und Reiche nach ſeiner Willkuhr lentt. Uebrigens kann

ich die große Wahrheit nicht oft genug wiederholen, daß
ſowohl Großbrittannien ſelbſt, als auch den brittiſchen

Colonien, wie auch immer der Ausgang dieſer merkwurdi—

G5
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gen Begebenheit beſchaffen ſeyn moge, und ohne Ruckſicht

ob er glucklich oder unglucklich ausfalle, unendlich viel

daran gelegen ſeyn muſſe, ſich die vorliegende Geſchichte

zur Warnung dienen zu laſſen! Wenn Großbrittannien zu
rathen iſt, ſo muß es ſich durch diefſes Beyſpiel veranlaßt
finden, den verderblichen Lehren jener halbverruckten Fanati

ker und verabſcheuungswurdigen Mordbrenner Einhalt zu
thun, die, unter dem ſchandlichen Vorwande der Men—

ſchenliebe und des Eifers fur das Wohl der leidenden
Menſchheit, den ruhigen und zufriedenen Negern in unſern

eigenen Colonien nichts als Mord und Aufruhr predigen.
Widrigenfalls haben wir ganz gewiß zu befurchten, daß

die Schreckensſcenen des Blutvergieſſens und der Verhee—

rung, welche wir zu St. Domingo mit anſahen, unter
unſern eigenen Landsleuten und Mitbrudern im brittiſchen
Weſtindien von neuem wieder ausbrechen werden. Der

allmachtige Gott wolle uns doch vor dieſem unuberſehbaren

Ungluck in Gnaden behuten!

Mit noch feyerlicherm Ernſt wende ich mich nunmehro

zu den Pflanzern, die jene Colonien bewohnen, und ver—

mochte ich es, ſo wurde ich mich einer mehr als
menfchlichen Stimme bedienen, um ihnen wohlmei—
nend zu rathen, daß ſie ſich uber den beſchrankten Geſichts—

kreis ihrer Lokalvorurtheile erheben, und einige temporare

Vortheile großmuthig aufopfern mochten, um das zu be—

werkſtelligen, was das großbrittanniſche Parlament, trotz

aller ſeiner Machtvollkommenheit, nicht einmal in Vorſchlag

bringen, geſchwtige denn vollſtrecken darf. Jch ſodere ſie
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namlich mit der unbefangenſten Offenherzigkeit, und aus

wahrhaft bruderlicher Zuneigung auf, von freyen Stucken

die Veranſtaltung zu treffen, damit die Einfuhre afrikani
ſcher Sklaven nach und nach eingeſchrankt, gehemmt, und

endlich ganz abgeſchafft werde; nicht etwan auf eine unge—
rechte und mit Gewaltthatigkeit verknupfte Art, die den

eben ſo wichtigen als mannichfaltigen Jntereſſen, welche
von dem Erfolg dieſes Unternehmens abhangen, zum groß—

ten Nachtheil gereichen wurden, ſondern durch ſolche Mit—

tel, die zwar langſam wirken, aber eben darum deſto ge—

wiſſer zum: Zweck fuhren. Der geſetzgebenden Gewalt in
den Colonien, und ſonſt niemanden, gebuhrt, vermoge ih—

rer Lage und der genauen Kenntniß der dortigen Lokalver
paltniſſe, das Recht, dieſes große und preiswurdige Un—

ternehmen durchzuſetzen; und ſowohl das Beyſpiel von

St. Domingo, als auch die Pflicht der Selbſterhaltung,
warnt uns, wie die unſtchtbare Hand welche an die Wand

ſchrieb, es mit dieſem Vorhaben ja nicht lange mehr anſte—

hen zu laſſen. Jhr Betragen gegen die armen Negerſkla—
ven, uber die ihnen, vermoge der Statuten Großbrittan—

niens, des Gluckswechſels, und des Geſetzes der Erbfolge,
unumſchrankte Macht und Gewalt zuſteht, war, im Ganzen
betrachtet, (trotz den ſchandlichen Verlaumdungen, welche

man ihr von Zeit zu Zeit aufgeburdet hat,) ſeit den letzt
verfloſſenen zwanzig Jahren von ſolcher /Beſchaffenheit, daß

es uber allen Tadel erhaben iſt, und jeder Unterſuchung
Trotz bieten kann. Wenn ſie dieſem menſchenfreundlichen

Syſtem fernerhin treu bleibt, und fich deſſelben inſonderheit

Ê
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dazu bedienet, die Negern nach und nach zu civiliſiren, und

fur die Ausbildung ihrer Geiſtesanlagen zu ſorgen, ehe ſie

ihnen großere Freyheiten bewilligt, ſo iſt dieß alles was
der Menſchenfreund wunſchen kann; denn auf dieſe Art

wird alles bewirkt, was die Klugheit geſtattet. Solcher—
geſtalt werden die Pflanzer mit der Zeit ihren Feinden nicht

nur eine treffliche Bruſtwehre entgegen ſtellen konnen, ſon
dern zugleich alle Zufriebenheit und Gemuthsruhe genieſſen,

die dem Redlichen der Beyfall eines guten Gewiſſens ge—

wahrt, das unter den widrigſten Umſtanden eine nie verſie—

gende Quelle des Troſtes und der beruhigendſten Hoffnun-

gen iſt. Mittlerweile werden ihre Verlaumder und Ver
folger der Verachtung und Vergeſſenheit preisgegeben wer-

den; denn ehrenruhrige Beſchuldigungen dauern zwar—eine

Zeitlang, aber Wahrheit und Gerechtigkeit ſiegen und beſte-—

hen fur und fur.
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Erlauterungen und Zuſutze.

Zweyter Theil, Zweytes Kapitel, Seite 30.
Sie ließen namlich eine Proclamation ergehen, kraft

deren jede Art von Sklaverey ganzlich abgeſchaft

wurde. 0
Dieß Verfahren wurde im nachſtfolgenden Februar

vom Nationalconvente vermittelſt eines Decrets beſtattigt,

welches von Wort zu Wort alſo lautet:
Decret des Nationalconvents vom ſechzehnten des

Pluvioſe; im zweyten Jahr der einen und untheilbaren
franzoſiſchen Republik.

Der Nationalconvent erklart hiemit, daß die Sklave—
rey der Negern in allen Colonien abgeſchaft iſt. Demzu—

folge decretiret er, daß alle Menſchen die in den Colonien

wohnen, ohne Unterſchied der Farbe, franzoſiſche Burger

ſind, und alle Rechte genieſffen ſollen, die ihnen die franzo

fiſche Conſtitution zuſichertt.
Zugleich ertheilt er dem Wohlfahrtausſchuß den Auf

trag, uber die Mittel, welche auf die Vollſtreckung des
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gegenwartigen Decrets abzwecken, unverzuglich Bericht zu

erſtatten.

Revidirt von den Jnſpectoren. Unterzeichnet: Au-

ger, Cordier. G. E. Monnel.
Collationirt und mit dem Original verglichen, von

uns dem Praſidenten und Secretarien des National—

convents, zu Paris, den zwey und zwanzigſten Ger—
minal, im zweyten Jahre der einen und untheilbaren

Republik. unterzeichnet: Amar, Praſident, A. M.
Baudot. Monnot. Ch. Pottier, und Peyſſard. Se
cretarien.

Da die meiſten franzoſiſchen Jnſeln, nicht lange nach

der offentlichen Bekanntmachung dieſes ſonderbaren De—

crets, den Englandern in die Hande fielen, ſo konnte daßel

be ſonſt nirgends als nur in der nordlichen Provinz von

Sti. Domingo vollſtreckt werden, und die Art und Weiſe
wie dieß geſchah, war, ſo viel ich davon gehort habe, eben

ſo ſonderbar wie das Decret ſelbſt. Man ließ namlich die

Regern von den dortigen Plantagen zuſammen berufen,

und eroffnete ihnen, nun waren ſie insgeſammt
freye Leute, und folglich ſtunde es bloß bey ihnen, ob

und wenn ſie ihren zeitherigen Gebietern den Dienſt auf—
kundigen wollten. Zugleich ſagte man ihnen aber auch,

da die franzoſiſche Republik Soldaten nothig habe, und

da der Staat keine Muſſigganger dulden konne, ſo wurden

ſich die herrenloſen Negern gefallen laſſen muſſen, einemn

oder dem andern ſchwarzen Regimente einverleibt zu wer

den, dergleichen man eben zu errichten im Begriff ſtehe.
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Anfanglich waren zwar mehrere Negern mit dieſer Alterna—

tive zufrieden, und lieſſen ſich demzufolge wirklich als

Soldaten einſchreiben; als aber die ubrigen vernahmen,
daß dieſe Leute viel harter als gewohnlich behandelt wur—

den, und ſehr ſchlechte Koſt bekamen; ſo hatte dieß die un—

erwartete Folge, daß ſie viel ruhiger und fleiſſiger waren,
als vorher, und dringend baten, man moge ſie doch ja
nicht zwingen, ihren zeitherigen Zuſtand zu verandern.

Ebendaſelbſt Seite.32. Jn der nordlichen Pro
vinz war eine große Anzahl rebelliſcher Negern durch

Hunger und Krankheiten aufgerieben worden.

Die Negern hatten durch den Krieg, noch mehr aber

durch die oben angezeigten Umſtande einen ſolchen Verluſt

erlitten, daß man im Jahr 1793 allgemein behauptete,
dieſe Volksklaſſe ſey wenigſtens um hunderttauſend Mann

vermindert worden. (Siehe die Reflexions ſur la Colonie
de St. Domingae Tom. 2. p. 217.) Seitdem hat die
Sterblichkeit noch mehr uberhand genommen, ſo daß ich

ſehr uberzeugt bin, daß St. Domingo gegenwartig (im
Junius 1796) wenn man die Weiſſen mit rechnet, welche

theils an Krankheiten ſtarben, theils auswanderten, kaum

noch zwey Funftheile von jenen Einwohnern (ſowohl
ſchwarzen als wrifſen) aufzuzeigen hat, die daſelbſt zu An—

fang des Jahr s 1791 vorhanden waren. Zu Folge dieſer

Berechnung bußten alſo: in dieſem unglucklichen Landt,

S
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wahrend eines Zeitraums von ſechs Jahren, zum allerwe.

nigſten dreymalhunderttauſend Menſchen ihr Leben ein.

Ebendaſelbſt Seite 37. Da die Vorſchlage oder
Capitulationsartikel der Einwohner von Jeremie
ſchon vorlaufig durch ihren Agenten, Herrn Charmil

iy, bey dem General Williamſon in Richtigkeit ge-

bracht worden waren.

Da ich vermuthe, daß dieſe Capitulationsartikel in
England aufgeſetzt, und von den koöniglichen Miniſtern in

Ordnung gebracht wurden, ehe noch Herr Charmilly von

dort abreiſete, ſo will ich ſie doch dem Leſer hier vorlegen.

Die großgedruckten Stellen ſind merkwurdig.

Capitulationsartikel, die von den Einwohnern des Di
ſtrikts La Grande Ance, (mit Inbegriff des Reviers
Jeremie) durch ihren, vermoge einer von dem Sicher
heitsausſchuß des vorbenannten GOrtes unterm 1 dten

Auguſt 1793 ausgeſtellten Vollmacht, hierzu ernann

ten Repraſentanten, herrn Charmilly, in Vorſchlag ge

bracht, und Sr. Excellenz dem Generalmajor Wil.
liamſon, als Sr. Majeſtat Stellvertreter und Gouver
neur in Jamaika, zur Genebmigung vorgelegt wur

J den.
Art. J. Daß die Eigenthumsbeſitzer zu St. Domingo,

da ihnen alle Zuflucht zu ihrem rechtmaß.en Souverain

vanzlich abgeſchnitten iſt, und derſelbe ſie von der Tyran

ney
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ney unter welcher ſie dermalen ſeufzen unmoalich befrenen

kann, Seine Majeſtat den König von Großbrittannien um

Beyſtand anflehen, Jhm den Eid der Unterthanent. ue

und des Gehorſams ſchworen, und Jhn bitten, ihre Colo—

nie unter Seinen Schutz zu nehmen, ingleichen auch ſie als
getreue und gute Unterthanen zu  behandeln, und zwar bis

zum allgemeinen Friedensſchluß; wo ſie ſich ſodann der
Uebereinkunft, welche Seine Großbrittanniſche Majeſtat,

die franzoſiſche Regierung, und die verbundeten
Marchte, in Ruckſicht der kunftigen Oberherrſchaft von St.

Domingo mit einander treffen werden, willig unterwerfen

wollen.

Antwort: Zugeſtanden.

Art. 11. Daß, ſo lange bis die Ruhe und Ordnung

zu St. Demingo vollig, wieder hergeſtellt ſeyn werde, der
von Sr. Großbrittanniſchen Majeſtat ernannte Gouver—

neur volle Macht und Gewalt haben ſolle, alle und jede
Maaßregeln zu ergreifen, die er zu Handhabung der Poli—

zey und der offentlichen Sicherheit fur nöthig erachten

werde.

Antwort: Zugeſtanden.

Art. II1. Daß niemand wegen vorhergegangener Un—

ruhen zur Verantwortung gezogen werben ſolle, ausge—
nommen nur diejenigen, welche bey einem oder dem andern

Gerichtshofe im Wege Rechtens angeklagt werden, weil ſie

entweder eine Mordthat verubt, oder das Eigenthum ihrer

Nebenmenſchen durch Feuer vernichtet, oder andere ange—

reizt haben, dergleichen Verbrechen zu begehen.

Zweyter Theil. H
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Antwort: Zugeſtanden.

Art. IV. Daß die Mulatten alle jene Privilegien zu
genießen haben ſollen, deren ſich dieſe Volksklaſſe in den
brittiſchen Colonien zu erfreuen hat.

Antwort: Zugeſtanden.

Art. V. Daß, wenn die Colonie am Ende des Kriegs
unter der Oberherrſchaft Seiner Großbrittanniſchen Maje—

ſtat bliebe, und die Ordnung daſelbſt wieder hergeſtellt
wurde, in ſolchem Fall die Geſetze des Eigenthums reſpek—

tirt, und alle burgerliche Rechte, welche vor
der franzöſiſchen Revolution in der beſagten
Coloniegultig waren, beybehalten werden
ſollen; wobey jedoch, und zwar bis zur Formirung .einer
allgemeinen Colonialverſamnilung, Seiner Großbrittanni

ſchen Majeſtat das Recht vorbehalten bleibe, alles das—

jenige proviſoriſch zu verfugen, was die offentliche Ruhe
und das allgemeine Beſte der Colonte erheiſche; daß hier—

nachſt nicht eher eine Colonialverſammlung veranſtaltet

werden ſolle, bis die Ordnung der Dinge in allen Theilen

der Colonie wieder hergeſtellt ſey, wes Endes dem koniglich

Großbrittanniſchen Gouverneur bis zu jenem Zeitpunkte
eine aus ſechs Perſonen beſtehende Comnilttee zu Verwal-

tung der GStaats und Polizeygeſchafte behulſtich ſeyn
ſolle, jedoch alſo und dergeſtalt, daß er freye Macht und
Gewalt habe, jene Perſonen aus der Anzahl der Eigen—

thumsbeſitzer zu wahlen, welche ſich in den drey Provin

zen, woraus die Colonie heſteht, vorfinden.

Antwort: Zugeſtanden.
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Art. VI. Daß, in Erwagung der großen Verheerun
gen, welche die Colonie durch Aufruhr, Mordbrennerey
und Plunderung, erlitten hat, der von Seiner Majeſtat

ernannte Gouverneur, bey der Beſitznahme der Colonie,
um dem ausdrucklichen Verlangen der Einwohner in dieſer

Ruckſicht Genuge zu leiſten, berechtigt ſeyn ſolle,

zu Tilgung der Schulden einen Aufſchub von
zehn Jahren zu bewilligen, und zwar von dem
Tage an, wo man ihm die Colonie übergeben
wird; ingleichen auch einen Aufſchub aller
davon. zu entrichtanden Jntereſſen, welcher

ſich mit denm erſten Auguſt 1791 anfangen,
und mit Ablauf des erwahnten, zu Tilgung
ver Schulden anbergumten, zehnjahrigen
Termins, zu Ende gehen ſoll; don welchem Auf—
ſchube jedoch alle diejenigen Schulden auszunehmen waren,

welche Mundel an ihren Vormundern, abweſende Pflanzer

an denen welche ihre Guter verwaltet, und die Pflanzer
unter ſich ſelbſt, wegen Transferirung des Eigenthums zu

fodern haben.
Antwort: Zugeſtanden.

Art. VII. Daß die Abgaben von der Ein- und Aus—
fuhr aller und jeder europaiſchen Waarenartikel, auf eben

dben Fuß eingerichtet werden ſollen, wie in den brittiſchen

Colonien:
Antwort: Zugeſtanben; und wird man demzufol—

ge den. Tariff offentlich bekannt mathen und aushangen,

damit ſich jedermann darnach richten koune.

H 2
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Art. Vill. Daß den Fabrikanten, welche weiſſen
Zucker verfertigen, das Recht zuſtehen ſolle, ihren rohen

Zucker ebenfalls auszufuhren, doch alſo und dergeſtalt,

daß ſie ſich allen Vorſchriften unterwurfen, welche man
dießfalls fur nothig erachten mochte.

Autwort: Zugeſtanden; und ſollen demzufolge
vom weiſſen Zucker die namlichen Abgaben entrichtet wer—

den, die in der Colonie zu St. Domingo wahrend des Jah

res 1789 ublich waren.

Art. IX. Daß die katholiſche Religion aufrecht erhal—
ien und geſchutzt, zugleich aber auch keine Art des evange—

liſchen Gottesdienſtes unterſagt werden ſolle.

Antwort: Zugeſtanden; jedoch unter der Bedin

gung, daß alle Prieſter, welche den von der franzoſiſchen

Regierung vorgeſchriebenen Eid abgelegt haben, außer Lan
des geſchickt, und durch andere erſetzt werden ſollen.

Art. X. Die landublichen Abgaben, welche zum Un
terhalt der Beſatzungen, und zu Beſtreitung der Staats—
ausgaben, welche die Colonie betreffen, erforderlich ſind,
ſollen wieder auf den namlichen Fuß geſetzt werhen, wie

im Jahr 1789, nur allein den Erlaß und die Unterſtutzung
ausgenommen, welcher den Einwohnern, die ihr Eigen—

thum durch Brandſchaden eingebußt haben, ſo lange zu
gut kommen ſoll, bis ihre Beſitzungen ſich wieder in vori

gem Stande befinden. Alle und jede Summen, welche
von Seiten Großbrittanniens vorgeſchoſſen werden, um

das Deficit jener Abgaben zu erganzen, wird die Colonie
treulich verrechnen; und dieſes Deficit ſowohl, als auch
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alle offentliche Ausgaben, welche zum Beſten der Colonie

gemacht werden, (ausgenommen die Unterhaltung der zu

ihrem Schutz beſtimmten königlichen Seemacht) wird die

Colonie allemal wieder erſetzen.

Antwort: Zugeſtanden.

Art. XI. Der koniglich Großbrittanniſche Gonver
neur zu St. Domingo wird ſich bey dem ſpaniſchen Gou
vernement dahin verwenden, daß daßelbe die Negern und
Viehheerden wieder herausgebe, welche die rebelliſchen Ne—

gern auf ſpaniſchem Gebiete verkauft haben.

Antwort: Zugeſtanden.

Art. XII. Die Einfuhr von Lebensmitteln, Vieh,
Getraide, und allerley Holzarten, die in amerikaniſcheu

Fahrzeugen und aus den vereinigten Staaten von
Vordamerika geſchiehet, ſoll zu St. Domingo geſtattet

ſeyn.
Antwort: Zugeſtanden; jedoch unter der Bedin—

gung, daß die amerikaniſchen Schiffe, deren man ſich zu
dieſem Handel bedienet, nur ein Verdeck haben; auch ſoll

dieſe Einfuhr nur ſo lange ſtatt finden, als ſolches unum.

ganglich nothig iſt, die Colonie wieder in Aufnahme zu
bringen, und derſelben die benothigte Subfiſtenz zu verſchaf

fen, oder ſo lange bis man die erforderlichen. Maaßregeln

ergreifen kann, jene Einfuhr auf den namlichen Fuß ein

zurichten, wie in andern engliſchen Colonien; ferner ſoll

man ſowohl uber die Anzahl der beſagten Schiffe, als auch

ber ihre Ladung ein genaues Verzeichniß fuhren, um ſol-
ches nicht nur den Hochverehrlichen Lords, welche die Auf—

H3
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ſicht uber Seiner Majeſtat Schatzkammer fuhren, ſondern
auch einem der vornehmſten Staatsſecretaire alle Viertel—

jahre vorzulegen auch ſoll den beſagten Schiffen unter

keinerley Vorwand geſtattet ſeyn, auf ihrer Ruckkahrt
Produkte der Colonie einzuladen, ausgenommen Melas-—

zucker und Rum.

Art. XIIIl. Von obigen Bedingungen ſoll
keine einzige als eine Reſtriction zu betrach—
ten ſeyn, wodurch etwa dem Großbrittanni—
ſchen Parlamente die freye Macht und Gewalt
benommen werden konnte, die Staatsver—
faſfungeder Colonie zu beſtimmen und einzu—
richten.

Antwort:; Zugeſtanden.
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oJm Jahr 1794 erſchien zu Paris: Hiſtoire des deſaſtres
de Saint- Domingue, precedee d' un tablean du regime

et des progrès de cette Colonie depuis ſa fondation jusqu'

à l' époque de la revolution frangaiſe, 1 Vol. in gvo, avec

Carte. Der Verfaſſer iſt ein Pflanzer (Colon) der ſich
nach Frankreich gefluchtet hat, und, wie er ſagt, mit ſeiner

Familie in einer entfernten Provinz lebt. Herr Edwards
hat aus dieſem Werke, das. zwar ohne hiſtoriſche Kunſt

abgefaßt iſt, aber wegen der darin enthaltenen Materia—
lien geſchatzt zu werden verdient, beſonders in gegenwarti—

gen zweytem Theile Mancherley entlehut, jedoch alles beſſer

geordnet und in Verbindung geſetzt.

Jm Jahr 1796 gab dieſer namliche Pflanzer Refle»
xions ſur la Colonie de Saint- Domingue, in zwey ziem
lich ſtarken Octavbanden, heraus, die Herr Edwards zwar

ebenfalls anfuhrt, aus denen er aber nur Wenig benutzen

konnte, weil ſie nicht ſowohl Thatſachen, als vielmehr eine

Menge weitſchweifiger Betrachtungen enthalten, denen es

noch dazu nicht ſelten an innerm Gehalt fehlt. Mißmu—
thig daruber, daß die Niſtoire des desaſtres ete. in Frank-

reich keinen Eindruck machte, daß die Berichterſtatter im

Convent dieſelbe ganz it Stillſchweigen ubergiengen, wenn

ſie den Zuſtand jener Colonie ſchilberten, und in dieſer
Ruckſicht die grobſten Unwahrheiten verbreiteten, macht r

95
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es ſich zur Pflicht, ihre Betrugereyen in dieſen Betrachtun
genans Licht zu ziehen, und ihnen daruber derb und tuch—

tig die Wahrheit zu ſagen. Hatte er ſich bloß hierauf ein—

geſchrankt, ſo wurde er ſich dadurch kein geringes Ver—
dienſt erworben haben; alkein er wollte wie Raynal ſi chrei.

ben, ohne dieſes beruhmten Schriftſtellers Geiſt zu beſitzen,
und eben dadurch mußte ſein Werk von ſeinem ſonſtigen

Werthe unendlich verlieren. Er heginnt mit einer Schil-
berung der Colonien des Alterthums und des Mittelalters,

um zu zeigen, daß noch kein Volk ſo unverſtandig mit ſei-

nen Colonien verfahren ſey, wie Frankreichs Revolutions—

regenten mit der Colonie auf St. Domingo. Da er, in
der Verblendung ſeines Nationalſtolzes, nicht glauben
kann, dieß ſey aus Dummheit geſchehen, ſo wahnt er,

wilberforce habe im engliſchen Parlamente blos dethalb
auf die Abſchaffung des Negerhandels angetragen, um

Zrankreich zu verderblichen Maasregeln in Anſehung ſeiner
Colonien zu reizen, und die ganze Revolution in grank.
reich ſey ein Werk des englifchen Miniſteriums. Dieß

rettet ja aber die Ehre ſeiner Landsleute nicht, die vielmehr

in dem verachtlichſten Lichte erſcheinen, wenn Pitt ſie nach

ſeiner Willkuhr wie Drahtpuppen lenkte. Am Ende thut
er Vorſchlage zu Wiederherſtellung der Colonie, die aber

von den dermaligen Volksherrſchern in Frankreich wohl
ebenfalls keinen ſonderlichen Beyfall zu erwarten haben

durften. Bey allen dieſen Gebrethen, enthalt aber den—

noch ſein Werk mancherley intereſfante Notizen, die zu

einer Nachleſe der vorſtehenden Geſchichte des Revolutions
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kriegs auf St. Domingo qualifizirt ſind, und deren zuſam
mengedrangte Darſtellung dem Leſer wohl um ſo weniger

unangenehm ſeyn durfte, da Manches, was Herr Edwards

als allgemein bekannt vorausſetzte, und eben darum nur

flchtig beruhrte, vermittelſt dieſer Nachrichten 'entweder

erlautert, ober wenigſtens bekraftigt wird. Hier folgen
ſie alſo, und zwar in der namlichen Ordnung, wie ſie der
Ueberſetzer in den oberwahnten Rellexions vorgetragen

fand.
l

u J 1. S.Urſprung des Verhaltniſſes zwiſchen St. Domingo
und dem Mutterlande.

Frankreich hat den Beſttz dieſer Jnſel weder ſeiner.
Politik noch ſeinem Waffengluck zu verdanken, ſondern bloß

der freywilligen Unterwurfigkeit jener kuhnen Abentheurer,

die unter den Namen ber Bouoaniers oder Flibuſtiers be

kannt ſind, und deren in vorſtehendem Werke mit verdiene

tem Ruhme gedacht: wirb. Als dieſe Korſaren St. Do

mingo unter ihre Bothmaßigkeit gebracht hatten, ſahen ſte

wohl ein, daß ſie ſich vor allen Dingen um den Schutz
einer großen Macht: bewerben mußten, wonn ihnen dieſe

herrliche Eroberung nicht wieder entriſſen werden ſollte.

Da nun die meiſten Oberhanpter dieſer Geſellſchaft gebohr
ne Franzoſen waren, die von Enthuſiasmus und Vorliebe

fur ihr Vaterland gluhten, ſo thaten ſie den ubrigen Mit-

gliedern den Vorſchlag, ſich diesfalls an Frankreich ju
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wenden, ihm St. Domingo als Eigenthum zu ubergeben,
und mit demſelben einen formlichen Vertrag zu ſchlieſſen.

Dieß geſchah. Die Flibuſtiers ſchwuren dem Mutterlan
de, welches ſie an Kindes ſtatt annahm, Treue und Ge

horſam, ſo wie ſich dieß hinwiederum anheiſchig machte, ſie

gegen ihre Feinde zu ſchutzen, ihre Rechte zu vertheidigen,

ihr Eigenthum unter den Schutz des Geſetzes zu nehmen,

und ihnen bey jeder Gelegenheit Hulfe und Beyſtand zu

leiſten. Dieß waren die weſentlichſten Bedingungen jenes

eben ſo einfachen als in der Natur des allgemeinen Volker—

rechts gegrundeten Vertrags, und es iſt nicht zu laugnen,

daß ſie von Frankreichs Monarchen, ſo herrſchſuchtig ſie

ubrigens ſeyn mochten, bis auf das Zeitalter Kudewigs

des Vierzebhnten treulich erfullt wurden. Selbſt dann,

als die franzoöſiſche Staatsverfaſſung durch eingeriſſene
Mißbrauche in Willkuhr ausgeartet war, und der zuneh

mende Flor jener Colonie mancherley Abanderungen noth

wendig machte, wurden dennoch jene Fundamentalartikel

unverbruchlich beybehalten.

Der erſte Souveramtatsact, welchen Frankreich in

Betreff ſeiner neu acquirirten Unterthanen zu St. Domin

go ausubte, beſtand darin, daß es daſelbſt im Jahr 1665

einen Gouverneur, Namens Duparauet, anſtellte, welcher
dieſen ehrenvollen Poſten deswegen erhielt, weil er durch

ſeine Rathſchlage am meiſten dazu beygetragen hatte, jene

Verbindung zwiſchen ihnen und dem Mutterlande zu
Stande zu bringen. Dieſer Staatsbeamte machte ſich des
in ihn geſetzten Vertrauens in der. Folge immer wurdiger,
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und betrug ſich auf eine ſo gerechte und wahrhaft vater-

liche Art, daß er ſich dadurch die allgemeine Liebe ſeiner

Untergebenen erwarb. Auf ihn folgten in ununterbroche—
ner Reihe mehrere rechtſchaffene tugendhafte Manner,

welche die namliche Stelle bekleideten, und worunter be

ſonders D' Ogeron, Ducaſſe und L' Arnage, mit Ach—
tung und Dankbarkeit erwahnt zu werden verdienen. Er—

ſterer lebte unter den neuen Coloniſten wie ein Hausvater

unter ſeinen Angehoörigen, und verdienet in Ruckſicht der

Wohlthaten, die er rings um ſich her verbreitete, als der

wahre Stifter jener Colpnie betrachtet zu werden. Jhm
hatte man es hauptſachlich zu danken, daß die Flibuſtiers

jene grauſamen Gewohnheiten und blutdurſtigen Geſinnun

gen, woran ſie ſich zufolge ihrer ehemaligen kriegeriſchen

Lebensart gewohnt hatien, nach und nach ablegten, und

mildere Sitten annahmen. Mehr als einmal beſanftigte

er ihre Wuth, wenn ſie uber die gewaltſamen Eingriffe,
welche ſich Frankreich gegen ihre Rechte erlaubte, im hoch—

ſten Grad aufgebracht waren, ſich denſelben auf die nach

drucklichſte Art widerſetzten, und dadurch zu erkennen ga—

ben, daß ſie zwar ſnit dem Mutterlande einen Vertrag ge—
ſchloſſen, aber auf ihre Privilegien, und beſonders auf ihre

Freyheit, keineswegs Verzicht gethan hatten. D' Ogeron

bediente ſich ihres Zutrauens und ſeiner Ueberredungskraft,

den Frieden wieder herzuſtellen, und ihnen ſolche Geſinnun

gen einzufloſſen, die ſowohl ihrem eigenen Jntereſſt, als
auch jenem des Mutterlandes zum großten Vortheil ge—

reichten. Allgemach gewohnte er ſie an eine ganz neue Le—
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beusart. Die friedlichen Beſchaftigungen des Feldbaues,

traten an die Stelle des zeitherigen Kriegs- und Raub
ſyſtems. Durch ſeine Veranſtaltung kam nach und nach

rine Art von Handel zu Stande, wodurch ihre dringend
ſten, anfaungs ziemlich eingeſchrankten, Bedurfniſſe befrie—

digt wurden. Er beſtand darin, daß ſie Cacao, Tabak
und Rocou, die erſten Produkte, welche ſie durch ihrer
Hande Arbeit auf St. Domingo erzielten, gegen europal

J ſche Waaren vertauſchten, die zwar eben nicht zu den fein
ſten gehorten, fur die dortigen Coloniſten aber einen ſehr
großen Werth hatten, da ſie derſelben höchſt nothig bedurf

ten. Dieſer Handel, welchen der kluge Gouverneur auf
alle mogliche Art zu erleichtern ſuchte, und wobey beybe

Theile mit der großten Ehrlichkeit zu Werke gingen, erregte
einen gewiſſen Wetteifer unter den Coloniſten, beforderte,

ihre Jnduſtrie, und legte den Grund zu jenem ausnehmen
den Wohlſtande, welcher ihre Bemuhungen kronte.

Jhr Hang zu kriegeriſchen Unternehmungen dauerte
indeß noch eine Zeitlang fort; theils weil er bereits zu tief

eingewurzelt war, theils aber auch deswegen, weil ſie von
ihren Nachbaren, den Spaniern, welche dieſe Jnſel als ihr

ausſchließliches Eigenthum betrachteten, und gegen die

neuen Coloniſten bey jeder Gelegenheit die feindſeligſten Ge—

ſinnungen auſſerten, unaufhorlich beunruhigt wurden. Die
Bewohner des franzoſiſchen Antheils von St. Domingb

wurden alſo wieder Flibuſtiers, und kampften von neuem

mit ſolchem Muthe, daß ſie bey allen Vorfallen uber ihre
Feinde die Oberhand behielten. Die Erweiterung der Co—
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lonie war eine naturliche Folge dieſer Siege. Jhre fried
lichen Beſchaftigungen blieben zwar mittlerweile nicht ganz—

lich liegen; doch wagten ſie noch immer Srreifereyen zur

See. Dieß dauerte bis zu dem Zeitpunkte, wo Ducaſſe uni
zum Gouverneur ernannt wurde. Um dieſe Zeit erlitten unfLrinn

ſie vor Carthagena, durch die Verratherey ihres Anfuh— n

hr
rers De Poiney, eine ganzliche Niederlage, und dieſer Um— un;

ſtand bewog ſie, von nun an auf dergleichen Unternehmun— amn

gen Verzicht zu thun. Dieß iſt die Epoche, wo die Be—
wohner des franzoſiſchen Antheils von St. Domingo ernſt-
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lich anfingen fich mit dem Feldbau zu beſchaftigen wo—

durch ſie den Grund zu dem nachherigen Flor dieſer be—

ruhmten und wohlhabenden Colonie legten. So wie ſich
der Ruf von den daſelbſt zu erlangenden Vortheilen ver—
breitete, fanden ſich binnen wenig Jahren mehrere Auslan— wer

ll

der ein, die ebenfalls daran Theil zu nehmen wunſchten, ur
die Bemuhungen der Coloniſten unterſtutzten, ihre Arbeiten ſut

ille
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I
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erleichterten, und ihnen in Betreff des Feldbaues mancher I

ley neue Vortheile lehrten. g Jetzt ſchrankten ſie ſich nicht

mehr auf- den Anban des Tabaks, Caeao und Rocou eim

ſondern legten weitlauftige Pflanzungen an, auf welchen
I

ſie Jndigo, Zucker und Caffee erzielten. Die nordliche

und weſtliche Provinz waren die erſten Gegenden, welche
man mit dieſen koſtlichen Produkten prangen ſah. Der

Caffeebaum, welcher in den Antillen fremd iſt, ward zu ui
Anfange dieſes Jahrhunderts aus dem innern Arabien
dahin verpflanzt. Der Verſchleiß dieſer Waaren hing L

J
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ab, welche gleich nach der Vereinigung dieſer Jnſel
mit Frankreich errichtet worden war. Jhre Privilegien

ſchrieben ſich vom Jahr 1674 her, und erſtreckten ſich
uber die ſammtlichen franzoſiſchen Antillen. Ungeachtet

ſie ſich manche Mißbrauche und Ungerechtigkei.en erlaubte,
kann man dennoch nicht in Abrede ſtellen, daß ſie ſich we—

ſentliche Verdienſte um die neuen Coloniſten erworben hatte.

Demungeachtet fanden dieſe letztern ihr Joch ſo druckend,

daß ſie ſich gegen dieſelbe emporten, und alle ihre Agenten

fortjagten. Jm Jahr 1698 ward daſelbſt die ſogenannte

Compagnie royale de Saint Domingue errichtet, die aus

Leuten beſtand, welche ihr Augenmerk vorzuglich auf die

ſudliche Provinz gerichtet hatten. Vermoge ihrer Privile

gien erhielt dieſe Handelsgeſellſchaft die Erlaubniß, alle in
jener Provinz befindliche unangebaute Landereyen fur ihre

Rechnung urbar zu machen, und dieſelben gegen Erlegung

gewiſſer Abgaben erb und eigenthumlich zu beſitzen. Fer—
ner ertheilte man ihr das Recht, nach ihrem Gutbefinden

Geſetze und Verordnungen daſelbſt einzufuhren, Cidilbeam

ten anzuſtellen, die Offizierſtellen zu beſetzen, und mit aus—

wartigen Machten Kriegs- oder Friedensbundniſſe zu
ſchlieſſen. Kurz, man ubertrug ihr alle Souveranitats—

rechte, nur mit dem Unterſchiede, daß ihre Unterthanen
von den Lehnspflichten diſpenſirt waren, und daß ſie nur
eine gewiſſe Anzahl Neger und Weiſſe in die Colonien ver—

pflanzen durfte. Man hatte voraus ſehen konnen, daß
dieſe außerordentlichen Vergunſtigungen die großten Miß—

brauche nach ſich ziehen wurden, wie es auch wirklich ge—

ſchah.
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ſchah. Anfanglich theilte ſie zwar der Jnduſtrie einen ge—

wiſſen Schwung mit; allein ihr Wucher, ihre Monopo
lien, die ſchlechte Beſſchaffenheit ihrer Waaren, und die

Bedruckungen jeder Art, welche ſie ſich gegen den Laad—
mann erlaubte, machten dieſen endlich ſo mißmuthig, daß

er ſeine Hande dem Feldbau entzog und ſich mit andern

Arbeiten beſchaftigte. Demzufolge ging die Compagnie
royale de Saint. Domingue durch ihre Habſucht und durch

den unermeßlichen Aufwand, den ihre Etabliſſements ver—

anlaßten, von ſelbſt wieder ein. Nur erſt in neuern Zeiten

erhob ſich die ſudliche Provinz, und zwar durch Beyhülfe

des Handels, zu demjenigen Wohlſtande, worauf ſie von

Natur, und veymoge der Fruchtbarkeit ihres Bodens, die

gerechteſten Anſpruche zu machen hat. Das Jahr 1756
war die Epoche, wo eigentlich das goldene Zeitalter der

Colonie zu St. Domingo begann.

2

2.

Barnave's Prophezeihung.

Der verungluckte Barnave,  deſſen Talente und hin
reiſſende Beredſamkeit bie conſtituirende Nationalverſamm

lung zu den widerſprechendſten Handlungen verleiteten, der

aber durch die Erfahrung nach und nach zu reifern Einſich—

ten gelangte, hatte das Ungluck, welches der Colonie zu

St. Domingo bevorſtand, mit allen ſeinen ſchrecklichen
Folgen vorher geſehen. Zuverlaſſig hatte man denſelben
F5 Er wurde bekanntlich guillotinirt.

Zwepter Theil. J
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vorbeugen konnen, wenn man in jenem ſturmiſchen Zeit

punkte, wo aber freylich der wirklich vorhandene Augen—
blick Alles war, die Vergangenheit und Zukunft hingegen

fur Nichts geachtet wurde, vermögend geweſen ware, ſei

nen Ermahnungen und Rathſchlagen Gehor zu geben. Fol—

gende Stelle, die in dem Bericht vorkommt, welchen er
kurz vor dem Decrete vom vier und zwanzigſten September

1791 abſtattete, verdienet wortlich hier angefuhrt zu wer—

den, da ſie einer Prophezeihung nicht unahnlich iſt:
„Zum oftern legte man Euch: bereits in dieſer Ver

ſammlung das Jntereſſe der Nation, welches von der Ent—

ſcheidung der Frage, die gegenwartig erortert werden ſoll,
abhangig iſt, nach ſeinem ganzen Umfang vor Augen. Man
ſtellte Euch vor, daß die Exiſtenz Eures Handels, Eurer

Schifffahrt, und gewiſſermaßen auch die des Ackerbaues,

bey dieſer Frage mit intereſſirt ſey. Man bewies Euch,
daß der Verluſt der Colonien, außer den Unglucksfallen,

die ohnehin unmittelbar daraus entſpringen, noch weit
ſchrecklichere Folgen nach ſich ziehen wurde; daß, von dem

Augenblick an, wo Jhr keine Colonien mehr hattet, faſt

Eure ganze Handelsmarine zu Grunde gehen muſſe; daß
es Euch folglich an tauglichen Matroſen fehlen wurde,

Eure Kriegsflotten zu bemannen; daß Jhr in Ermange—

lung dieſer Kriegsflotten keinen Handel mehr zur See und
nach undern Weltgegenden treiben konntet, weil Euch da—

durch, die Mittel ihn zu ſchutzen und zu vertheidigen ent—

zogen wurden. Wenn ſich der Fall ereignete, daß wir die
Vortheile, welche uns die Colonien gewahren, wo nicht
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ganz, doch wenigſtens zum Theil verloren, oder ſie wenig—
ſtens auf lange Zeit entbehren mußten, ſo wurde die un—

vermeidliche Folge davon ſeyn, daß in allen unſern Seeha—

fen Mangel und Elend herrſchen, alle Arbeiten daſelbſt
ganzlich aufhoren, und unſere Manufakturen ſogleich den

empfindlichſten Stoß leiden wurden. Meinet Jhr denn
aber, daß es unter dieſen Umſtanden keine Schwierigkeit

haben werde, die offentlichen Abgaben zu erheben? Daß

das Papiergeld, deſſen Werth bloß auf dem Zutrauen des

Publikums beruhet, nicht auf der Stelle in den ſchrecklich—

ſten Mißcredit kommen werde? Sagt mur einmal, ob Jhr

wohl glaubt, daß ſodann unſere guten Burger im Tauſch
handel mit auswartigen Nationen nicht unendlich verlieren

wurden? Sagt mir endlich, ob es Euch denn gar nicht
wahrſcheinlich dunkt, daß unter einer Million Menſchen,

die weder Arbeit noch Brod haben, und bey dem allgemei—

nen Elende ganz und gar keine Hoffnung vor ſich ſehen,
nothwendig Unruhen entſtehen muſſen? Man denke ſich,

wenn es anders moglich iſt, den Gebrauch, welchen man

von dieſen Menſchen machen, die entſetzlichen Ausſchwei—
fungen, wozu aman ſie verleiten konne, wenn ſodann das

Volk uber Veranderungen klagt, und Veranderungen

wunſcht; (denn das Volk iſt immer nur mit einer und
eben derſelben Vorſtellung beſchaftigt, und dieſe betrift ſein

Wohl odet Weh; geht es ihm wohl, ſo wunſcht es in die—

ſem Wohlſtande zu verharren; geht es ihm aber ubel, ſo
ſehnt es ſich nach einer Abanderung der beſtehenden Regie

rungsform) weun, ſage ich, das uber ſeine Leiden aufge

Ja—



brachte Volk, ſich uber Veranderungen beſchwert; wenn
Millionen geſchaftloſer Menſchen, ſich und ihre Waffen,

einem jeden der ſich ihrer bedienen will, zu beliebigem Ge—

brauch anbieten! Jn dieſem Fall wurde es wo nicht leicht,

doch wenigſtens moglich ſeyn, die eingefuhrte Conſtitution
wieder abzuandern, und die monarchiſche Verfaſſung ent—

weder uber den Haufen zu ſtoßen, oder ſie weit uber ihre

Granzen auszudehnen. Hiernachſt laſſe man den bedenk—
lichen Umſtand nicht aus der Acht, daß eine Handvoll far

bigte Leute, welche ſich dermalen hier in Paris aufhalten,
ihre Placate, ich weiß nicht auf weſſen Antrieb, an alle

Ecken dieſer Hauptſtadt ankleben, und zugleich dieſer Ver—

ſammlung unaufhorlich anliegen, ihnen nicht etwa bloß
burgerliche Rechte, denn dieſe werden ihnen ohnedieß von

jedermann zugeſtanden, ſondern wirkliche politiſche Privile—

gien zu ertheilen, die wenigſtens drey Millionen im Mut

terlande befindliche Franzoſen entbehren muſſen. Nun ſage

man mir, ob wohl ein Jntereſſe dieſer Art, worauf die far-

bigten Leute in ihrer Heimath faſt gar keine Ruckſicht zu
nehmen pflegen, dem unermeßlichen Jntereſſe des Vater—

landes vorgezogen zu werden verdiene? Seitdem das letzte
Decret (vom funfzehnten Mah) in den Seeſtadten bekannt

geworden iſt, haben ſie ſammt und ſonders die dringend

ſten Vorſtellungen dagegen eingeſchickt. Selbſt jene Han-

delsplatze, die, zu der Zeit wo dieſes Decret ertheilt wur
de, keinen Laut von ſich gaben, ſuppliciren nunmehro, da

ſie die traurige Erfahrung kluger gemacht hat, auf das
beweglichſte, eine Verordnung abjuandern, die ſie beynahe

zur Verzweiflung treibt.
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„Man horet in dieſer Verſammlung einmal uber

das andere die Verſicherung wiederholen, das Jntereſſe der
Coloniſten und Handelsleute diene zum Beweiß, daß jene

Vorſtellungen kein Gehor verdienten. Als wenn das Jntereſſe

der Handelsleute, nach der dermaligen Beſchaffenheit der
Umſtande, nicht das Jntereſſe von ganz Frankreich ware!

„Es giebt allerdings Falle, wo das Jntereſſe der

Handelsleut vom Handelsintereſſe ſelbſt und von dem Jn—

tereſſe der Nation weſentlich verſchieden iſt; dieß laßt ſich

aber hier gar nicht anwenden. Wenn von Erhaltung der
Colonien die Rede iſt, fo verſteht ſich von ſelbſt, daß hiebey

nicht nur der Rheder, welcher die Waaren an Ort und Stelle

ſchaffen laßt, und den Kaufpreis dafur empfangt, ſondern

auch der Fabrikant, welcher ſie verfertigt, und der Land—

mann, welcher den Stoff dazu aus der Erde herbeyſchafft,

in gleichem Grade intereſſirt ſey..  cc
Dieß war die Meynung eines Mannes, den man

gewiß keiner Partheylichkeit zu Gunſten der Coloniſten be
ſchuldigen kann, da ihn dieſelben fur ihren grimmigſten

Feind hielten. Voll Eigendunkel, mit einer gluhenden

Einbilbungskraft begabt, und auſſerſt begierig, auf der
Schaubuhne, welche ſeinem Stolze ſich darbot, eine Rolle

zu ſpielen, ließ er fich unwillkuhrlicher Weiſe zu einem der
vornehmſten Werkzeuge gebrauchen, St. Domingo durch

ſeine ungeſtume Hitze, und durch den Einfluß, welchen er

auf die fruhern Berathſchlagungen in Betreff dieſes Ge—
genſtandes hatte, ins Verderben zu ſturzen. Erfahrung

und Nachdenken vrrhalfen ihm zwar in der Folge zu reifern

J3
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Einſichten, aber leider war es zu ſpat. Seine klagliche
Prophezeihung nahte ſchon damals ihrer Erfullung, ünd

iſt leider nunmehro bis auf die kleinſten Umſtande beſta—

tigt worden. St. Domingo iſt heutiges Tages weiter
nichts mehr als ein ungeheurer Schutt- und Aſchenhaufen.

Frankreich, (die politiſchen Quackſalber mogen noch ſo

viele Einwendungen gegen dieſe traurige Wahrheit machen)

hat jetzt keine Colonien, kelnen Haudel, keine Marine mehr;
und der Friede, ſo vortheilhaft er ubrigens ausfallen mag,

wird die graßliche Lage dieſes Reichs nur deſto mehr ins
Licht ſetzen, und ihm uber die Entwickelung dieſer furchter—

lichen Kataſtrophe die Augen affnen.

3.
St. Domingo in ſeinem jetzigen Zuſtande.

Zur Zeit, wo ich dieß ſchreibe (1796), befindet ſich

die Colonie zu St. Domingo in einem ſolchen Zuſtandt,
daß ihr ganzlicher Ruin, und ihre vollige Unbrauchbarkeit

fur das Mutterland, nur von ſolchen Menſchen bezweifelt

werden kann, die entweder gar nicht von der wahren Be—
ſchaffenheit der Sache unterrichtet ſind, oder ſie aus bos-

haften und ſelbſtſuchtigen Abſichten zu verhelen Juchen.

Dieß wird ſich am beſten nach Maaßgabe folgender Skizze

beurtheilen laſſen.
St. Domingo beſteht bekanutlich aus dreh Provin

zen, worunter die nordliche ehedem die rtichſte war.
Dieſe iſt nunmehro in eine menſchenleere unwirthbare Wu.
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ſte verwandelt. Jhre Gefilde, wo ehedem unuberſehbare

Strecken mit Zuckerrohr bepflanzt waren, liegen jetzt brach.

Auf ihren Aunhohen, unweit der Seekuſte, wachſen jetzt wilde

Geſtrauche anſtatt der Kaffeebaume. Alle Wohnungen,

alle Manufakturen, Zuckermuhlen und andere Gebaude

liegen jetzt in der Aſche, ſo, daß man nur hie und da noch

einige Ueberbleibſel darnon wahrnimmt. Jn dieſem großen

und fruchtbaren Strich Landes ſiehet man nirgends keine

Menſchen, ausgenommen in dem kleinen Bezirke, welcher

das Stadtchen Port de Paix umgiebt. Hier halten ſich
einige Negerhorden auf, die von ihren Anfuhrern in der

Abſicht zuſammen getrieben. worden ſind, um dem Feinde,

welcher das in der Nahe liegende Mole-Saint Vicolas
beſetzt hat, die Stirn zu bieten; ingleichen auch eine kleine

Anzahl weiſſer Menſchen, die ehedem in jener Gegend an

faßig waren, und welche nunmehr das Bedurfniß ihr Leben

zu friſten mit einander vereint hat. Auch unter den Trum—

mern, welche man heutiges Tages noch immer die Kapſtadt

zu nennen pflegt, irren einige dieſer weiland. Reichen um

her, die ſich aber in ſo erbarmenswurdigen Umſtanden be

finden, daß ſie ſich mit den Negern, welche daſelbſt eben—

falls Schutz und Sicherheit ſuchen, unaufhorlich herum—

balgen, damit ſie nur einige Lebensmittel in ihre Gewalt

bekommen, um nicht ganz zu verhungern.

Die weſtliche Provinz hat zwar keine ſo gewaltfa
men Erſchutterungen erlitten; ſtellt aber gleichwohl keinen

erfreulichern Anblick dar. Die wenigen daſigen Gegenden,

welche noch wicht ganzlich verheert ſind, dienen zu einem

J4
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immerwahrenden Zankapfel, den die rebelliſchen Mordbren
ner und die Englander, welche ſich ſeit zwey Jahren da—

ſelbſt feſtgeſetzt haben, einander mit der großten Wuth und

Erbitterung ſtreitig machen. Was endlich die dritte, oder

ſudliche Provinz anbelangt, die ebenfalls den Verhee—

rungen der Rebellkenhorden, die mit unwiderſtehlicher
Macht wutheten, ausgeſetzt war, ſo iſt daſelbſt nur noch
das einzige Revier Jeremie ubrig, welches durch die weiſſen

und farbigten Emwohner, durch ihre treu gebliebenen und

bewaffneten Neger, ingleichen auch durch die Auslander,

welche ſie nothgedrungen zu Hulfe rufen mußten, gegen

die Streifereyen jener Barbaren beſchutzt wurde. An der
Seekuſte von St. Domingo haben die Englander alle Di—

ſtrikte und Ortſchaften in Beſitz genommen, die nur den

geringſten Gewinn abwerfen; um die ubrigen aber, von
welchen ſie ſich keinen Nutzen verſprechen, bekummern ſit

ſich nicht. Auf der andern Seite verſammelten die Spa—
nier alle Krieger, die unter dem Befehl der Negergenerale

Jean Sranzois und Biaſſou ſtehen, und den Kern der Re
volutionstruppen ausmachen, zu ihren Fahnen, und be

ſetzten alle Gegenden, die an das ſpaniſche Gebiet granzen.

Das Verfahren jener wie dieſer zeigt offenbar, daß ſie bey
ihrem Einrucken in die Colonie keine andere Abſicht hatten,

als den ganzlichen Ruin derſelben zu befordern, und daß

ſie zwar ihre Eroberungen, ſo lang es daſelbſt noch einige

Schatze zuſammen zu ſcharren gabe, behaupten, als dann

aber ſie ihrem traurigen Geſchick preisgeben wurden. Die

Englander waren ſo habſuchtig, ſo begierig, das Wenigt
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was die bedauernswurdigen Coloniſten ubrig behalten und

ihrem Schutz ubergeben hatten, an ſich zu reiſſen, daß dieſe

eben ſo ubel daran waren, als wenn ſie den Raubern in

die Hande gefallen waren, und folglich ihren ubereilten

Entſchluß, ſolche gewinnſuchtige Menſchen zu Hulfe
gerufen zu haben, ſchmerzlich bereuten. Die Spanieu be—

trugen ſich als wurdige Abkommlinge jener Barbaren, die

in altern Zeiten Amerika verheerten, durſteten eben ſo ſehr

nach Blut, als die Englander nach Reichthumern, und ver—

ubten um ihren bekannten Charakter nicht außer Ruf kommen

zu laffen, weit argere Grauſamkeiten, als die Rebellen ſelbſt.

Das entſetzliche Blutbad welches ſie zu Fort-Dauphin ge
ſtatteten, wo eine große Anzahl Franzoſen ermordet wurden,

die  ſich auf ihr ausdruckliches Verlangen, und in der Hoff-

nung daſelbſt eingefunden hatten, eine ſichere Freyſtatte zu
finden, gehort unter die abſcheulichſten Greuelthaten, die je

in jenem neuentdeckten Welttheile verubt wurden.

Faſt alle Weiſſen, welche ſich zu St. Domingo nie

dergelaſſen hatten, ſind von der Erde vertilgt; die wenigen

Uebriggebliebenen haben ſich in andere Lander gefluchtet.

Die Volksraße der Schwarzen iſt durch Krieg, Krankhei—

ten und Raubgier, wenigſtens um ein Drittheil vermin
dert worden. Ein unerſetzlicher Verluſt! Alles was mann

lichen Geſchlechts und im Stande iſt die Waffen zu tragen,

treibt jetzt das Kriegshandwerk. Die Anfuhrer dieſer Leun

te ſind theils Weiſſe, theils Mulatten oder Neger, die ſich

ihrer in der Abſicht bedienen, oftere Streifereyen in jene
Gegenden vorzunehmen, die von den Englandern beſetzt

Js
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ſind, und die, ſie mogen glucklich oder unglucklich ablau

fen, immer mit Raub und Verwuſtung verbunden ünd.
Weiber und Kinder, ſo wie uberhaupt alle die, welche nicht
zum Kriegsweſen taugen, muſſen das Feld bauen, um die

Armee mit Lebensmitteln zu verſorgen. Die erſtern, welche

nun ſchon ſeit mehrern Jahren daran gewohnt ſind, eine
ſehr ausſchweifende und unſtete Lebensart zu fuhren, moch

ten ſich wohl ſchwerlich dazu bereden laſſen, derſelben zu

entſagen. Die letztern, deren Geſchick ſich nicht im minde
ſten verbeſſert, ſondern vielmehr merklich verſchlimmert

hat, da ſie, die Wahrheit zu ſagen, aus der Sklaverey

der Weiſſen in die Sklaverey ihrer eigenen Landsleute ge—
rathen ſind, die ungleich harter und faſt gar nicht zu er

tragen iſt, ſeufzen im Stillen uber ihr trauriges Loos, und
wurden wahrſcheinlich keine große Schwierigkeiten machen,

wieder zu ihren ehemaligen Herren zuruck zu kehren, und
ihre vorigen Arbeiten von neuem zu ubernehmen. Alle
Ochſen und Pferde, dieſt nutzlichen Thiere, welche fur die

Coloniſten einen deſto großern Werth haben mußten, je

weniger ſie dieſelben bey dem Feldbau und andern ſchweren

Arbeiten entbehren konnten, ſind rein aufgezehrt und. ſo

ganz von der Erde verſchwunden, daß man nirgends eine

Spur mehr von ihnen antrift. Kahle Mauern, deren
Jnneres vollig ausgebrannt iſt, und die jeden Augenblick

den Einſturz drohen, ſind die einzigen Ueberbleibſel jener
prachtigen Gebaude, welche mit unermeßlichen Koſten auf—

gefuhrt wurden, und deren Wiederherſtellung noch weit

koſtſpieliger ſeyn wurde, da es den Bewohnern dieſer Jnſel
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an Bauholz fehlt. Wenn es je moglich ſeyn ſollte, der—
gleichen Gebaude wieder aufzufuhren, ſo wurde man ſich

dießfalls an die AngloAmerikaner wenden muſſen, welche

die Gewohnheit hatten, die Colonie nicht nur mit Zimmer

holz zu verſorgen, ſondetn ganze zugehauene Hauſer dahin
zu bringen, deren einzelne Theile numerirt waren, und ſo

dann an Ort und Stelle zuſammengefugt wurden. Ge
ſetzt nun aber auch, dieſe Auslander waren im Stande,

jene ungeheure Menge von Gebauden, deren die Coloniſten

benothigt ſeyn wurden, wieder herbeyzuſchaffen; wo wollte

man dit  Koſten hernehmen, die zu Beſtreitung eines ſolchen

Unternehmens erfoderlich ſind, und jede Berechnung weit

uberſteigen? Ehedem hatte man die koſtbaren Produkte,
welche die fruchtbaren unuberſehlichen Ebenen um die Kap—

ſtadt, dem Mittelpunkte des dortigen Handels, hervor—
brachten, zum Unterpfande dafur einſetzen konnen; hievon

iſt aber heutiges Tages, wie bereits weiter oben gefagt

worden, nicht die geringſte Spur mehr vorhanden. Die
unvergleichlichen, uber allen Ausdruck ergiebigen Anlagen zu

Morin, idl imonade, Petite Ance und du Nord, exiſtiren
nur noch .im Gedachtniß derer. welche dieſelben in ihrer

ganten Pracht und Herrlichkeit ſahen. Alle dieſe Gegen—

den und  Ortſchaften ſind dergeſtalt zu Grunde gerichtet,

daß ſie:nicht das allergeringſte Hulfsmittel zu einem neuen

Etabliſſement darbieten. Von den achthundert Schiffen,

welche der Handel mit den Colonien allhahrlich heſchaftig
te, legten ſich gewiß mehr als die Halfte bey der Kapſtadt

vor Anker, weil edie Eigenthumer derſelben ſchon im Vor
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aus wußten, ldaß ſie ihre Waaren in kurzer Zeit daſelbſt

umſetzen und friſche Ladung bekommen wurden. Jetzt,

da dort alles mit Feuer und Schwert verheert iſt, wurde
ein Schiffer, der ſich an dieſer von allem entbloßten Kuſte

zufalligerweiſe vor Anker legte, die großte Muhe haben,
nur eine mittelmaßige Ladung an Mann zu bringen, oder

nur eine einzige Tonne Colonialprodukte an Bord zu be
kommen. Es iſt in der That unbegreiflich, wo die wenigen

Menſchen, welche ſich noch dermalen zwiſchen den Trum

mern dieſer ehemals ſo bluhenden Stadt aufhalten, ihren

Lebensunterhalt hernehmen. Wahrſcheinlich haben ſie
aber mit dem furchterlichſten Mangel zu kampfen, der fich

nur denken laßt.

4.

Ueber den Entwurf, die engliſchen Colonien zu
revolutioniren.

Es giebt Leute, welche behaupten wollen, man habe

die Neger zu St. Domingo hauptſachlich deswegen in
Freyheit geſetzt, damit der Greuel der Verwuſtung auch in

den Zuckerinſeln ausbrechen möchte, die unter engliſcher

Bothmaßigkeit ſtehn. So ſchandlich und unmoraliſch ein

Projekt dieſer Art immer ſeyn mag, ſo wahrſcheinlich
machen es die Vorfalle zu St Domingo, daß man ſich

wirklich mit deſſen Ausfuhrung beſchaftigte. Allein, wenn
man es auch zu Stande gebracht hatte, ſo wurde man

doch keinen andern Vortheil davon gehabt haben, als eine
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blinde Rachgier zu befriedigen, der Menſchheit neue Wun—

den zu ſchlagen, und unſer eigenes Elend zu vermehren.

Es iſt allerdings nicht nur moglich, ſondern ſogar wahr—
ſcheinlich, daß dieſer menſchenfeindliche Plan uber kurz

oder lang ſeine Abſicht erreichen werde. Es bedarf hiezu
nur eines einzigen Negers, der verwegen genug iſt, uber

die Meerenge zu ſchiffen, welche St. Domingo von Ja—
maika trennt, und auf letztbenannter Jnſel die Gahrung
unter den Sklaven zu vermehren, die, zufolge der dumpfen

Geruchte, welche ſich unter ihnen verbreitet haben, ohnehin

ſchon zum Aufruhr geneigt ſind. Welcher Vortheil kann
aber hieraus fuür Frankreich entſpringen? Furwahr kein

anderer, als daß es Elend auf Elend hauft, und in den
Zeſttzungen einer mit ihm wetteifernden Nation ein Ungluck

anrichtet, das ihm zuletzt auf ſeinen eigenen Kopf fallen

wird. Die unvergleichlichen Proceduren, welche wir mit
unſern Colonien vornahmen, haben die Waaren, welche
wir ehedem von dorther bezogen, nach und nach (wie ſich

leicht vorher ſehen ließ) ganz außerordentlich vertheuert,

und gleichwohl befinden wir uns in der unvermeidlichen

Nothwendigkeit den Auslandern in dieſer Ruckſicht jene

Vortheile zuzuwenden, die uns, nach Beſchaffenheit unſrer
vormaligen Handelsverhaltniſſe, von ihnen zufloſſen. Da

namlich St. Domingo ganz in Verfall gerathen, und noch

zur Zeit wenig oder gar keine Hoffnung vorhanden iſt,

daßelbe bald wieder in vorigen Flor zu bringen, ſo bleibt

uns naturlicherweiſe kein anderes Mittel ubrig, als unſern

Zucker, Kaffee, und andere koſtſpielige Waaren, die der
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Luxus zum dringenden Bedurfniß gemacht hat, aus den

Colonien anderer Nationen zu beziehen. Wenn wir nun
ihre Beſitzungen verwuſten, ſo iſt leicht zu erachten, daß
wir jene Waarenartikel in Zukunft entweder ganzlich ent

behren muſſen, oder wenigſtens die Preiſe derſelben außer—

ordentlich in die Hohe treiben werden, indem wir die Eng

lander durch jenes Manover in die Nothwendigkeit ſetzen,

die Colonialprodukte nach Bengalen und in ihre weitſchich

tigen afrikaniſchen Beſitzuugen zu verpflanzen. Jn der
That wurde es ihnen eben keine ſonderliche Muhe koſten,

jene Gegenden von den Antillen aus damit zu verſorgen;
ja es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß dieſe betriebſame Nation

ſchon dergleichen Verſuche gemacht habe, um ihren Handel

auf jeden Fall vor oberwahnten Ereigniſſen ſicher zu ſtellen.
Mithin wurde jene Verwuſtung den Englandern nicht nur

keinen Schaden zufugen, ſondern wohl noch obendrein zu

ihrem Vortheil gereichen, in ſofern ſie namlich auf dieſe Art

von laſtiger Concurrenz befreyet, und in Stand geſetzt
wurden, mit jenen koſtlichen Waaren das namliche Mono—

pol zu treiben, wie die Hollander mit den Gewurzwaaren

aus Ceylan und den Molukken. Die nachtheiligen Fol—

gen dieſes neuen Syſtems wurden ſich alſo nur auf jene
europaiſchen Volker erſtrecken, die ſich nicht von der Noth
wendigkeit diſpenſiren können, ihnen dergleichen Waaren

artikel abzukaufen.
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5.Nothwendigkeit des Negerhandels.

St. Domingo, in ſeinem jetzigen zerrutteten Zuſtan
de, verhalt ſich zu Frankreich wie eine druckende Laſt, und

wenn es dieſelbe nicht abſchuttelt, ſo geſchiehet es blos

deswegen, weil es ſich in der Folge Nutzen davon ver—
ſpricht, und noch immer die Hoffnung unterhalt, demſel—

ben wieder zu ſeinem vorigen Flor zu verhelfen. Zu Er—

reichung dieſer Abſicht mußte das Mutterland vor allen
Dingen  drauf bedacht ſeyn, den Verluſt wieder zu er
ſetzen, welchen die dortige Colonie in Anſehung ihrer Volks—

menge erlitten hat, und dieß um ſo mehr, da dieſelbe von

jeher nach Verhaltniß des Terrain zu klein war. Wie
mußte man denn aber in dieſer Ruckſicht von Seiten Frank—
reichs verfahren? Soll es vielleicht zahlreiche Scharen ſei—

ner eigenen Landeskinder in jene Gegenden verpflanzen? Zu

wunſchen ware es allerdings, daß es alle die, welche ſein

Jnneres zerfleiſcht haben, dorthin ſchicken konnte, damit

ſie daſelbſt Beſſerung, lernten! Aber Frankreich braucht
feine Einwohner ſelbſt, gleichviel ob ſie gut oder ſchlecht

ſind; denn ſeine Manufakturen ſind in Verfall; der Acker—

bau liegt darnieder ein langwieriger blutiger Krieg hat
ihm Wunden geſchlagen, die es vielleicht in einigen Jahr—
hunderten nicht verſchmerzen wird. Ueberdieß iſt auf die

Thatigkeit des europaiſchen Arbeitsmannes, ſo ruſtig und

unverdroſſen er immer in ſeiner Heimath ſenn mag, unter

jenem heiſſen Himmelsſtrich gar nicht zu rechnen. St. Do
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mingo, das zwiſchen dem achtzehnten und zwanzigſten

Grade nordlicher Breite liegt, war von jeher das Grab

aller Europaer, welche Bedurfniß oder Ehrgeitz in die
Nothwendigkeit ſetzte, ſich daſelbſt eine Zeitlang uber Ver—

mogen anzuſtrengen. Der europaiſche Coloniſt taugt zu
nichts weiter, als die Arbeiten des Feldbaues anzuordnen,
und allenfalls ſolche Beſchaftigungen zu treiben, die man

verrichten kann, ohne ſich dabey der brennenden  Sonnen

hitze bloß zu ſtellen. Glucks genug fur ihn, wenn, er im
Stande iſt,n ſeine Geſunbheit vor dem ſchadlichen Einfluß

des dortigen Klima zu verwahren, welches noch uberdieß
die ſchadlichſten Leidenſchaften in ihm rege macht, und deſto

ſtarker auf ihn wirkt, je ſchwacher er wird. Die Krank.

heiten, welche ſeinem Daſeyn drohen, laſſen ſich freylich auf
eine ſehr kleine Anzahl reduciren, und ich weiß, daß Leute

mehrere Jahre lang unter jenem Himmelsſtriche gelebt ha

ben, ohne je von ihnen befallen zu werden; dieß ſetzt aber
eine ganz eigene Lebensart voraus, die ſich nur unter ſol
chen Umſtanden fuhren laßt, wozu ein großes Vermogen

gehort.
Wenn nun aber auch gleich der Europaer durch den

ſchadlichen Einfluß des Klima in den Anrillen verhindert

wird, ſeine Pflunzungen ſelbſt anzulegen und zu bearbeiten,

ſo iſt er doch daſelbſt wegen ſeiner Einſicht. und Thatigkeit

unumiganglich nöthig, um alles gehorig anzuordnen, und

das Oekonomieweſen zu beſorgen. Die eigentlichen Feld
arbeiten waren bis auf den hentigen. Tag einer Menſchen

raße zugetheilt, die, wegen ihrer geſunden Leibesbeſchaffen-

heit
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heit und korperlichen Starke, zu den ſchonſten gehort, die

es auf Erden giebt, und die ſowohl die Aehnlichkeit des

Klima als auch der Nahrungsmittel in Stand ſetzte, ohne

Nachtheil ihrer Geſundheit in den Antillen zu leben. Nur
dieſer Afrikaner kann man ſich zu den Feldarbeiten bedienen,

die nicht ſowohl wegen der Beſchaffenheit des Erdbodens,
als vielmehr wegen der brennenden Sonnenhitze beſchwer—

licher als anderswo ſind. Dieſe kommt jedoch derjenigen

noch lange nicht bey, an welche ſich die meiſten Afrikaner

in ihrem Vaterlande gewohnt haben. Man will ſogar
behaupten, daß dieſe Leute, wenn ſie eine Zeitlang unter
dem dortigen Himmelsſtriche gelebt; haben, an korperlicher

Starke und Schonheit gewinnen; entweder weil ihnen eine

gewiſſe Temperatur der Luft beſſer bekommt, oder weil ih—

nen eine arbeitſame Lebensart zutraglicher iſt, als die im—

merwahrende Unthatigkeit, worin ſie ihre Tage auf der

Kuſte von Afrika zubringen.

Da nun St. Domingo, wie aus obigem erhellet,
unmoglich mit lauter Europaern beſetzt werden kann; da
man, wenn dieß auch thunlich ware, die haufigen Aus—

wanderungen, welche ein Projekt dieſer Art nothwendig

vorausſetzt, in Frankreich ſchlechterdings nicht geſtatten
wurde, ſo bleibt wohl kein anderes Mittel ubrig, als dieſe
Jnſel, wie zeither, mit Afrikanern zu bevöltkern. Gleich—

wohl hat es nach der dermaligen Lage der Sachen das An
ſehen, als ob man auch auf dieß ganzlich Verzicht gethan

habe. Wie hatte man es denn aber nun anzufangen, um

die dortige Colonie mit einer hinlanglichen Anzahl von Ar—

Zweyter Theil. K
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beitern zu verſporgen? Soll man ſich vielleicht ſo lange ge
dulden, bis die noch vorhandene Volkszahl, die ohnehin

durch die zeitherigen Unglucksfalle außerordentlich vermin—

dert worden iſt, allmahlich wieder zunimmt? Oder wane  es

nicht vielmehr rathlich den Negerhandel wieder einzufuhren,

wie ehedem? Was den erſtern Vorſchlag anbelangt, ſo
fallt von ſelbſt in die Augen, daß es mit deſſen Ausfuh—

rung, wenn man auch annimmt, »daß die Freyheit den
ſtarkſten Einfluß. auf, die Bevolkerung habe, ſo: langſam
vonuſtatten gehen wurde, daß, fich das Mutterland wohl
ſchwerlich eine merkliche Verbeſſerung ſeines Zuſtandes da—

von verſprechen köunte. Der zweyte Punkt, namlich der

Negerhandel, machte freylich ehedem. einen Theil der Colo

nialverfaſſung aus: allein nach dem furchterlichen Geſchrey,
welches unſere neuern Schriftſteller daruber erhoben ha

ben, und nach Maaßgabe unſearer dermaligen politiſehen

Verhaltniſſe, ſcheint er allerdings auf ewige Zeiten proſcri
biet zu ſeyn. Gern wurde ich denſelben ganzlich mit Still-

ſchweigen ubergangen haben, wenn ich nicht unlangſt, in

einer, unter offentlicher Autoritat bekannt gemachten

Staatsſchrift geleſen hatte, man muſſe ſich hinfuhro zur
Cultur der Antillen, wie ſolches in den alteſten Zeiten des

Feudalſyſtems bey den Europaern gebrauchlich, war, ſoge—

nannter Engages (Lohnknechte) bedienen. Man verſteht

unter dieſer Benennung Leute, die wahrend einer beſtimm

ten Anzahl von Jahren auf ihre Freyheit Verzicht thun,
ſich anheiſchig machen das Land zu bauen, und dafur, je
nachdein ihr Contract lautet, entweder den vierten oder
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dritten Theil,auch wohl die Halfte, der durch ſie erzielten
Produttt, zur Belohnung ·erhalten. Dergleichen Menſchen,

ſagt man, ſollen huufig in Afrika zu bekommen ſeyn, wo

ſie im Stande der Sllaverey leben.

Laßt uns dieſen Borſchlag, der beym erſten Blick fur
den Menſchenfreund ſo viel Anziehendes hat, etwas naher

beleuchten!
Der NRegerhandel, ob er gleich von jeher aus dem

gehaſſigſten Geſichtspunkte dargeſtellt worden iſt, hatit

gleichwohl auch ſeine gute Seite, wie ſo manche andere
politiſche Einrichtung idiar· rotz allen damit verbundenen

Mißbrauchen, doch menchen RNutzen ſtiſtet. Die Menſchen,

welche auf dieſe Art. verhandelt wurden, waren eutweder

Kriegsgefangene, die, wie es bey jenen wilden Wölkerſchaf

ten der Brauch— iſt, jederzeit ermordet, wo nicht gar' ge—

freſſen  werden, oder gebohrne Sklaven, die aus einer Hand

in die andere gingen, und die ſich unter der Herrſchaft der
Europaer eines viel beſſern Schickſals zu erfreuen hatten,

als ihnen in ihrem. Vaterlande und unter ihren eigenen
Landsleuten zu Theil wurde. Man tunuſchte dieſe Leute

gegen anbere  Waaren ein,  und zwar anfanglich um einen

maßigen Preis; da aber dieſer Tauſchhandel ſehr eintrag—

lich war, und folglich auch andere handeltreibende eurcpai—

ſche Rationen ſich darauf einlieſſen, ſo entſtand dadurch

Heine ſtarke Concurrenz, und jener Preis ſtieg nach und nach

auſſerordentlich hoch. So lange nun dieſe Concurrenz
fortdauert, ſo lange der Auslander Sklaven fur ſeine

Waaren bekommt, und folglich der Habſucht derer, welche

K2
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jene ungluckliche Menſchen verkaufen, immer neue Nah

rung giebt; ſo lange ſchmeichelt man, ſich umſonſt mit. der

Hoffnung, hierin eine Aenderung zu treffen. Jn der That

laßt ſich nichts Abentheuerlicheres denken, als der Eut—

wurf, die Neger auf Afrika's Kuſte, durch allerley Vorſpie—

gelungen von Freyheit und Gluck, dergeſtalt in Enthuſias,

mus zu ſetzen, daß ſie in hellen Haufen nach unſern Schif-
fen eilen, um ſich. nach unſern Colonien transportiren zu

laſſen, und dort das Land antukguen Q

D —öueeD  5 c3 2 L  ee—
6.

1)

Charakter dern Neger.

n

Die Neger, dieſe Menſchen, welche von ihren tyran

niſchen Gebietern, vermuthlich in der Abſicht damit gian
ihnen.das Recht nicht entziehen ſollte, ſte unter ihr. eiſernqs

Joch zu beugen, mit den gehaßigſten, Farben geſchildert

worden ſind, deren Genie, Calente und Verſtandeskrafte
hingegen andere, aus ganz entgegengeſetzten Beweggrun.

den, bis in den Himmel erhoben haben, machen eine gauz

beſondere Gattung des menſchlichen Geſchlechts aus. Sie.

kommen auf eben die Art ſchwarz auf die Welt, wie andere

gleich. von ihrer Geburt an weiß, gelb, kupferfarbig, oder
olivengrun ausfehen, ohne daß man irgend einen andern

Grund, eine andere Urſache dieſer ſonderbaren Naturer

ſcheinung angehen kann, als daß es der Natur beliebt habe

eine eigene Spiclart von Menſchen hervorzubringen.
Kann man gleich nicht in Abrede ſtellen, daß ſie von ihr,

J J
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gleich andern Volkern der Erde, zum Genuß aller Wohl—
thaten' unb Prarogativen berufen wurden, welche ſie der

Menſchheit ausſchließlich zugetheilt hat, ſo bleibt doch
nicht minder wahr, daß ſie manchem andern Volke in Ruck—

ftcht ihrer moraliſchen Eigenſchaften eben ſo weit nachſte—

hen, als ſie daßelbe vielleicht an Geſundheit, Starke und

Gewandheit des Korpers ubertreffen. Man konnte mir
zwar ſchuld geben, als wenn ich etwas fur einen Natur
fehler erklare, das eigentlich blos Folge ihrer rohen Lebens—

art und des ganzlichen Mangels an Geiſtescultur ſey;

allein der urſprungliche Bewohner von Canada hat eben
auch nicht mehr Geiſtesbildung genbſſen, als der afrikani—
ſche Neger, folgt gleich ihm dem bloſſen Naturtriebe, und

iſt ſogar den namlichen Laſtern ergeben, ſetzte aber dennoch

ſchon manchen Europaer in den Fall,nicht nur die Fein

heit feiner Sinne, ſondern auch ſeinen durchdringenden
Verſtand bewundern zu muſſen. Das ganze Negerge

ſchlecht macht zuſammen eine beſondere und zwar ſehr aus

gebreitete Nation aus; die das ganze innert Land von-A
frika und zugleich auch die ganze unermeßliche Kuſte be—

wohnt, welche an den Ocean ſtoftt. Der Charakter der
verſchiedenen Volksſtamme, woraus ſie beſteht, iſt faſt
uberall der namliche, und weicht blos in verſchiedenen
Nuancen ab, die aber nicht merklich genug ſinb, als daß ſie

einen weſentlichen Unterſchied formiren ſollten, den man
etwa den verſchiebenen Modificationen der Himmelsgegen
den zuſchreiben konnte, unter welchen jenes unermeßliche

Land liegt. Der Neger bleibt, ſich faſt immer gleich, wenn
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er auch wirklich in andere Gegendent verſetzt wirb. Die

ganze Veranderung, welche mit ihm vorgeht, beſteht blos

darin, daß er dieſt oder jene Gewohnheiten ablegt, und an—

dere dafur annimmt; im Grunde findet aber zwiſchen dem
Bewohner von Afrika und dem Feldarbeiter in den Antil—

len kein anderer Unterſchied ſtatt, als blos in Ruckſicht der

Gprache und der Beſchaftigung. Jch, will ihn hier ganz
fo ſchildern, wie ieh ihn, wahrend eines Zeitraums von
funfzehn Jahren /durch Umgaiig uuind forgfaltige Beobach

nfutig kenneit! leruter t
u Der Meger iſt ein herzensgutes, einfaltiges Geſchopf,

dus ſich zu allem abrichten laßt, nud ſor zir ſagen keinen

kigenen Willenstrieb hat.Wollto man ſeinen Charakter
uund ſeine Neigungen nach Maaßgabe drr Grauſumleiten

ünd Verbrechen bourtheilen; die er auf Anſtiften einiger

ruchloſen Bofewichter verubt hut; ſo wurde man ihm eben

ſo großes Unvecht Jufugen, als den Franzoſen  wiederfah
ken  wurbr wenn man die unmenſchlichin Handlungen,
welche wirtrtaglich vor unſern Angen:begehtn: ſehem zum

Maußſtabe ihres Nationalcharakters machte. War es

moglich, unter einem ſo aufgeklarten Volke, welches man
fur bas kultivirteſte in der ganzen Welt hielt, dergleichen

furchterliche Erſchutterungen hervorzubringen, ſo durfen

wir uns furwahr nicht wundern, wenn jene rohen und un
gebildeten Menſchen, wovon noch uberdieß elne ſehr große

Anjzahl!in druckender Knechtſchaft ſchmathtete, den Ver—

fuhruugsmitteln nicht widerſtehen konnteu, deren ſich der

Fanatisnus brdiente, dieſelben zur Wuth und Rachgier zu



Anhang. 151
entflammen. Beſonders hute man ſich, ihrem Tempera

mente Dingezur- Laſt zu legen, die blos eine Folge des
Skiavenjochs. ſind, welches man ihnen aufgeburdet hat,
und das die Seele, jos nachdem es mehr oder weniger dru—

ckend iſt, in eben dem Verhaltniß herabwurdigt. Jch
iernte ceine Menge dieſer Leute kennen, welche ſich unter

der Horrſchaft keutſeliger Gebieter ganz ſtill und ruhig ver—

hielten, und alles was man ihnen auftrug mit der groß—

ten Bereitwilligkeit beſorgten; ich bemerkte aber auch, daß

fich andere unter der unbarmherzigen Behandlung, welche
ſibewonr thnen! yrnnventerdenlden mußten, in die durch

triebenſten· Boſewichter, in; grimmige  Tyger. verwandelt

hiutten, die im Stande waren, das Aergſte zu unterneh
men/was ſich nur denken laßt. Von Natur ſind ſie ma

tägz geduldig und ſchuchtern, mit einem Wort, große
LKinder, deren ſich, hundert von einem oinzelnen Manne

lüten und regieren laſſen, und zwar auf eine ſo unterwur

fize Art, daß es dasAnſehen hat, als wußten ſie gar

miht;, daß ſie Krafte und Hulfsmittel beſitzen, ſich ſeiner
Bcohmaßigkeit; zu entziehen. Die granzenloſe Sorgloſigkeit,

welher ſieh die Weißen uberließen, die doch mitten unter
ihnei lebten, vertritt die Stelle des. ſchonſten Lobſpruchs,

der imen ertheilt werden kann.

D

Indeß iſt nicht zu laugnen, daß der Neger eine Men—

ge Laſtr mit aus Afrika bringt, die ſich ſodann mit denen,

welche r in der Sklaverey annimnit, vereinbaren; oder

beſtimner zu redenz der Sklavenſtand tragt dazu bey, die

K 4
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laſterhaften Reigungen, die dem Neger von Natur eigen

ſind, vollends zu entwickeln.  Er iſt oder wird unbeſtan
dig, lugneriſch, treulos und unfahig jeder Anhanglichkeit.
Wenn man ihn auch gleich dem Stande der. Tragheit und

Unwiſſenheit entreißt, und ſich ſeiner zu Verrichtungen be—

dienet, die ſeinem Herrn, und nicht ſelten ihm ſelbſt, einen

weſentlichen Rutzen gewahren, fdaßt ſich dennöch unmog

lich mit Gewißheit entſcheiden, welrhes:. Gefuhl in. ſeiner
Stele die Oberhand habernr vb Verdruß rubrr die Unter
brechung:nfeinerirnehemaligen  Jndolenz, oder Freude uber

den Veſitz ſeines Vermogens und uber die Bekanntſchaft

mit Lebensgenuſſen, wovongernin ſeiner wormaligen Lage

gar keinen Begriffr hatte. Eramag von einem menſchen

freundlichen Oberherrn noch.iſo gut behandelt, vder. von
einem hartherzigen und gelbgierigen noch. ſo arg tyranniſitt

werden, »ſo wird man. doch  in ſoiien Giefichtszugen nicht de

mindeſte Vrranderumg;bemerken; ſondbern er wird ſich viel

mehr. imbey den, leinander ganz entgegengeſetzten, Fallen,

dem außern Anſihn nach, vollig gleichgultig verhalten. ODa
er ſeine wahreniGeſinnungen ſorgfaltig verheelt, oder vel.

mehr im hochſten Gradnunempfindlich, gleichgultig ind

ſorglos iſt, ſo fallt es ihm eben ſo wenig ein, gegen ſinen
Tyrannen jent Merkmale des Unwillens. und des conceitrir

ten Schmerzes zu außern;, die denſelben vielleicht zur Ver

nunft, bringen und bewegen wurden. wieder: in ſichzu ge

hen, als einem gutigen und. menſchenliebenden Obrherrn

tene danibare Zufriedenheit zu bezeigen, die zumBeweis

dienen konnte, daß er von deſſen Wohlthaten gerhrt ſey,
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und die derſelbe fur. die ſußeſte Belohnung halten wurde,

die ihm dafur zu Theil werden konnte.
Jndeß iſt ihm ein gewiſſer Hang eigen, der aus allen

ſeinen Handlungen hervorleuchtet, und den er nicht im ge—
ringſten zu verhelen ſucht; namlich: ein unuberwindlicher

Abſchen vor jeder Art von Arbeit. Da er weder den Stolz
noch die Leidenſchaften deſſen, beſitzt, der ihm den Zwang

auftegt, ſich damit zu beſchaftigen, ſo ſtrebt er nur nach

Ruhe und Gemachlichkeit. Nachahmungstrieb und Pflicht.

erinnerung wegen. ſich ſelten in ihm. Furcht und Zwang
ſind: hie:eiuzigen Triebfedern, wodurch er bewogen werden

kann Beſchaftigungen vorzunehmenyugegenivie er den groß

ten Widerwillen hegt, und wovon er  ſich? ſs geſchwind
wieder loszumachen ſucht, als es nach Beſchaffenheit deor

Umſtande nur immer geſchehen kann. Dankbarkeit, oder

innere Ueberzeugung, daß dergleichen Arbeiten auf die Be—

forderung ſeines wahren Wohls abzwecken, ſind ſchlech
terdings nicht, vermogend in dieſer Ruckſicht ihm beſſere

Geſinnungen einzufloßen: Der Neger iſt nie glucklicher,
als wenn er nirhts thun darf, und. ſelten oder.nie wird er
die Gelegeuhrit. unbenutzt laſſen, die Nachſicht eines guti.

geniSbern mehr. oder weniger zu mißbrauchen, um jener

Gluckſeligkeit theilhaftig zu werden; ſo wie er hingegen

unter der Aufſicht eines Despoten alle ſeine Obliegenheiten

punktlich erfullt. Es iſt eine ſonderbare, aber ſehr gegrun—
dete Beobachtung, die ich zum oftern machte, daß Arbei

ter, die ſich, in den klaglichſten Umſtanden befanden, und
ſo zu ſagen faſt ganz von Mangel und Elend entkraftet

Ks5
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waren, ihr Tagewerk viel beſſer beſorgten, als andere, an

welchen man alle Merkmale des Wohlſtandes und einer
guten; Behandlung wahrnahmu

So iiſt der Widerſpruch beſchaffen, welchen man,

nicht ohne Befremden, im Charakter des. Negernſklaven
uberhaupt bemerkt. Er iſt und bleibt ungeruhrt, es mag
ihm wohl oder ubel gehen; ſeine moraliſche Gefuhlloſigkeit
wird dem Anſchein nach nicht im geringſten unterbrochen,

weder durch Gute. noch Strenge. Dieſe auffallende Sin—
gularitat befremdet aber nur ſo lange, als man nicht zu

dei Quelle derſelben zuruckgeht, und die Entdeckung macht,

daß der Grund davon in der moraliſchen Jndolenz und in

den Vorurtheilen des Negers zu ſuchen iſt. Er betrachtet

nnr einmal die ganze Volksclaſſe, welche uber ihn zu ge—

bieten hat, aus einem und eben demſelben Geſichtspunkte,

gleichvlel ob er unter ihrer Herrſchaft glucklich oder un
glucklich iſt. Stceht er unter der Botinaßigkeit eines Herrn,

beffen Etrenge er furchtet, ſo iſt er thatig und arbeitfam;

hat er es hingegen mit einem gutmuthigen oder ſchwach—

kopfigen Vorgeſctzten zu thun,ſo betragt er ſich außerſt
nachlaſſig und undankbar, und ſucht ihn auf alle mogli-

che Art zu hintergehen; denn er iſt in. ſeinen Augen doch

weiter nichts, als ein Mitglied jener Menſthengattung,

die er haßt und verabſcheuet, oder, welches eben ſo viel

ſagen will, ein Weißer. Dieſes tief eingewurzelte Vor
urtheil, welches aus dem ganzen Betragen ſelbſt der folg—

ſaniſten Negern hervorleuchtet, dienet gewohnlich zum Vor.

wand, jene Vorurtheile zu rechtfertigen, von welchen die
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Europaer faſt durchgehends gegen ſie eingenommen ſind;

wenigſtens hat es die nachtheilige Folge, daß ſich eine
große Anzahl Sklaveneigenthumer das Wohl oder Weh
dieſer. Menſthen gar nicht mehr zu Herzen nehmen, andere
hingegen ſie mit der größten Harte behandeln.

Als der Neger noch Sklao war, verabſcheute er,
wie geſagt, alles was Arbeit hieß. Nachdem er das Joch,

womit er belaſtet war, zerbrochen hatte, beſtand der erſte

initi vunανt  anii aern irt— nkonnte ihn wieder zur Arbeit anzuhalten, von grgndaus

a t—ν u. titte anαvernichtete. Wenn er deinnach mordete, o hatte er hie—
bey di Züfeht  flch alle hieſeuizen von haift zů fchafen,

die ihm chebein fein kagewert züheilien; wenn er alles in

Braub ſtecte, fo gefchah es hauptfachlich deswegen um

zues mit Skunnpf und Suel Aliszurotteni, was nuur den

allergeringſten Vorwand darbicfen konnte, ihni je wieder

neue Arbeiten auflubůrden.

 t tnan btt, ;tttisgJſt es unter dieſen Umiſtanden wohl denkbar der

glelchen. Menſchen durch gutliche: Mittel zu geſitteten

Staatsburgern zu bilden?

2IDeI0niei'iuuut
Die Caralben zu St. Vincent.

AUndweit dieſer Jnſel verungluckte vor Zeiten ein
Exchiff, welches eine betrachtliche Ladung Negerſklaven an
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Ein Theil dieſer Leute rettete ſich ans Land, ünd wurde

von deſſen Bewohnern, den urſprunglichen Caraiben, un

gemein gut aufgenommen. Aus ihrer wechſelſeitigen Be—
gattung, entſtand nach und nach die vermiſchte Volksraße,
welche dieſe Jnſel noch bis auf den heutigen Tag im Beſitz

hat. Jn der Folge legten zwar die Europaer verſchiedene
Niederlaſfungen daſelbſt an; allein jene neidiſchen ſtreitſuch—

tigen Menſchen ſetzten ihnen dergeſtalt zu, daß ſie ſich

mehrmals genothlgt: fahen, Kriegstruppen aus Europa

kommen zu laſſen, um ſich gegen dieſelben zu vertheidigen,

und ihren furchtbaren Anfallen Einhalt zu thun. Nur

mit vieler Muhe gelang es ihnen endlich, ſich im ungeſtor—

ten Beſitzſtande des. Landſtrlehs zu erhalten, der ihnen von
jenen Jnſulanern durch erzwungene  Vertrage uberlaſſen

worden war. Jndeß konnten ſiees, ungeachtet aller an
gewandten Schmeicheleyen, nie dahin bringen, ihnen ihr
menſchenfeindliches Mißtrauen zu benehmen, uwch weniger

ſie von ihrer Lebensweiſe durch den Anblick! europaiſcher

Reichthumer und Lebensgenuſſe abwendig zu machen. Gie
bezeigten zwar uber dergleichen Dinge ihr Wohlgefallen,

gaben aber zugleich zu verſtehen, daß ihnen dieſelben viel

zu theuer erkauft ſchiruen, wenn ſie dafur auf ihre Landes

gebrauche Verzicht thun, und befonders einer geſchaftloſen

Lebensart entſagen ſollten, die ihre ganze Gluckſeligkeit
ausmacht. Kurz, dieſe ganz fur ſich lebende Wilden

ſind noch heutiges Tages die namlichen Menſchen, die ſie

vor hundert Jahren waren. Doch nein! Jch irre.
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Die Bekanntſchaft. mit den. Europaern hat Rauber,
Spitzbuben und Trunkenbolde unter ihnen erzeugt

8

Praſumtive Folgen der Negerfreyheit.
J

Vermoge des Decrets vom ſechzehnten Pluvioſe

(1794 alten Stils) wurden die ſammtlichen Afrikaner,
welche, ſo lange ſie im Sklavenſtande lebten, diejenige
Volksklnſſen un St Damingo ausmachten, die den Feld

bau  zu beſopgenr batte pucfur tfreye deute erklaret; wiewohl
man, beſtimmter. zu eden, eigentlich nur; dasjenige beſta

tigte, was: die beyden: dort befindlichen Civileommiſſarien

aus eigener Autoritat angeordnet hatten. Da man edieſen
Menſchen alle. Rechte franzoſiſcher Burger zugeſtanden

hat, ſo verſteht ſich von ſelbſt,“ daß ihre Freyheit uneinge

ſchrankt iſt. Demungeachtet will man behaupten, daß
dieſe neugebackenen Republikaner ſich nach wie vor mit dem

Feldbau beſchaftigen, und der Colonie zu St. Domingo

vermittelſt ihres  Fleißes  undr:ihrer Thatigkeit wiedernzu
vorigem Glanze und Anſehen verhelfen wurden. Wie in
aller  Welt ſoll man, ſich dieſen Widerſpruch erklaren? Ent

weder iſt die Freyheit jener Neger vollig  uneingeſchrankt,

oder ſie findet nur unter gewiſſen Bedingungen ſtatt. Jm

erſtern Fall ſehe ich nicht ein, wie man ſich das Recht an

maßen kann, und wie man es anzufangen gedenke, Leute

zur Arbeit anzuhalten, die, wie ich bereits weiter oben
dargethan habe, ſich ſchlechterdings nicht, weder aus
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Neigung noch aus Bedvurfniß andazu: bequemen wollen.

Sollte.man aber, welches-jedoch! ehen! ſo ungerecht ſeun

wurde, als es unwahrſcheinlich iſt, ihre Freyheit unter
dem Vorwande einſchranken wollen, daß jeder neue Bur—

ger darauf bedacht ſeyn muſſe, ſowohl der Colvnie als
dem Mutterlande Nutzen zu verſchaffen, ſo behaupte ich

geradezu, daß dieſe ſonderbare Einrichtung dem Geiſte der

Freyheit offenbar widerſtreite, and: daß: dieſelbe weiter
nichts als ein leeres Hirngeſptuſtuſeyn wurde/ wenn man
freyen Menſchen idenZwang auflegen wollte, ganz: gegtn

ihren Willen und ihre Neigungen zu handeln. Jn dieſer

letztern Vorausſetzung lohnte es ſich furwahrnicht der
Muhe, ſo ſchreckliche Auftritte zuveraulaſſen, und die
Leute, welchedieſelben:bewirlten,moth uberdieß mit Bey
fallsbezeugungen und Lobſpruchen zu uberhaufen. Knecht

ſchaft gegen Knechtſchaft gerechuet, hatte man gewiß beſ

ſer gethan, wenn man die alte Ginriehtung beybehaltett
die vorhandenen Mißbrauche abgeſtellty unb  der.willkuhr
lichen Gewalt durch weiſe Geſetze  vorgebeugt hatte, als briß

man uach Verubüng ſo mannichfaltiger Greuel wieder zu

dem Beſchluß zuruckkehrte, eine Verfaſſung einzufuhren,

die von der ehemaligen faſt gar nicht verſchieben iſt, durch
Aufopferung großer, zum Theil unſchatzbarer: Voreheile

erkauft wurde, und wahrſcheinlich nicht den allergeringſten

Erſatz dafur gewahren wird.

Jch halte mich hier an die Vorausſetzung, daß man
den Bewohnern der Colonie, vermoge der neuen Colonial

verfaſſung, die Arbeitſamkeit jur Pflicht machen werde,
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und grunde dieſe Vermuthung thous auf die Geſinnungen,
welche das franzuſiſehe Gouvernement zu erkennen gegeben

hat, theils auf die Jnſiructionen, welche den Volksrepra—

ſentanten, die nach St. Domingo beſtimmt waren, aber
der letztern Vorfalle wegen nicht dahin abgehen konnten,

vermittelſt eines vom Nationalconvent erlaſſenen Decretes

ertheilt worden ſind. Einer von dieſen Leuten verſicherte
mich, er ſey feſt entſchloſſen, jeden Coloniſten, der nicht

arbeiten und dadurch zu Beforderung des allgemeinen
Wohls beptragen, werde, ohne. Gnade und Barmherjigkeit
deportipen zu laſſen. agleich viel ubrigens, ob er ſchwarz,

weiß, oder gelb qusſuhe. VBeyatiner andern Gelegenheit,

wo von dieſer wichtigen Sendung die Rebe. war, berief ſich

dieſer namliche Repraſentant aufiden Umſtand, idaß dieje—

nigen, welche.dazu auserſehen waren, ſich an das Deeret

vom ſechzehnten Pluvioſe halten mußten, und in keinem

Punkte davon abweichen durften. Wenn dieß der Jnhalt
ihrer Vollmachten war, ſo laßt.ſich nichts anders daraus

ſchließen, als daß man jenes Decret, worin doch. den Ne

gern der volle Genuß uneingeſchrankter Freyheit zugeſichert

wurde, wieder zu modificiren ſuchte, und. mit dem Vor
haben umgitug, ſie von neuem zur Arbeit anzuhalten.

Man ſchien nicht einmal die“ Moglichkeit bevorſtehender
Schwierigkeiten zu ahnen, ſondern ging vielmehr vollig ſo

zu Werke, als wenn man ſchon im voraus uberzeugt ware,

daß alle und jede in Freyheit geſetzte Neger auf den erſten

Zuruf jener Civileonimiſſarien die namlichen Arbeiten, wel—

che ſie als Sklaven verrichten mußten, in Ruhe und Frie—
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de wieder fortfetzen wurden, und mithin die Reorgani-
ſirung der Colonie ſo zu ſagen von ſelbſt erfolgen werde.

Was hatte man denn aber fur Grunde, dieß zu glauben?
Welche Veranſtaltungen hatte man denn getroffen, jene

Thiermenſchen auf eine ſo wichtige Veranderung vorzube—

reiten, und ihnen die Willfahrigkeit zuzutrauen, welche
dergleichen ubertriebene Hoffnungen vorausſetzten? Wie

war es nur moglich, daß man ſich den Uebergang aus
dem Zuſtande der Anarchie und des Fauſtrerchts! in einen Zu

ſtand der Ruhe und vurgerlichen Ordnung als eine ſo

leichte Sache vorſtellen konnte? Da es ſo ſchwer hielt,
dem franzoſiſchen Volke eine dauerhafte Conſtitution zu ge

ben, und da dieſelbe, ungeachtet deſſen Geſetzgeber daſſelbe

taglich vor Augen haben, und mit ſeinem Charakter auf

das genaueſte bekannt ſind, zweymal wieder umgeſchmol—

zen wurde, ſo hatte man um ſo mehr Bedacht darauf
nehmen ſollen, dieſe Erfahrung auf jene Halbwilden an

zuwenden, die unter einem ſo weit entfernten Himmelsſtrich
leben, und ihrem Charakter zufolge einem ahnlichen Unter

nehmen eben ſo viel moraliſche als phyſiſche Hinderniſſe in

den Weg legen.

Arbeit ſoll demnach, wie geſagt, die Grundlage der
neuen Colonialverfaſſung ſeyn, und kraft dieſes Prinzips,

vermittelſt dieſer erſten und weſentlichen Bedingung, ſchmei
chelt man ſich, St. Domingo nicht nur wieder in Aufnah-

me zu bringen, ſondern auch hauptſachlich ſeinen Einfluß

auf das allgemeine Wohl der franzoſiſchen Nation wieder
herzuſtellen. Wenigſtens ſcheint es, als ob dieß der End—

zweck
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zweck jener Anordnung ſep. CEhedem arbeitete der Neger

unter der Aufſichtthes Weiſſen, welcher ſich eine Gewalt

uber ihn anmaßte, dieiquf. bem Cigenthumsrechte beruhte;
jener warralſo, dieſem, aus Zwang unterworfen, und wenn

ſein Gebieter ihn auch noch. ſo ſchonend behandelte, ſo konn—

te man doch immer fur bekannt annehmen, daß er wider
ZWillen arbeiter  Jetzt,da man beyde auf gleichen Fuß

geſetzt, und ijpde Art von Subordination abgeſchafft hat,

ſchmeichelt man, ſich gleichwohl dieſen namlichen Zuſtand
der Dinse beyzubehalten, und hofft, der Neger werde

ſtine Arheiten nach wige porn Anter der Aufſicht des weiſſen

Coloniſten oraſetgn, erdtun pngn hiehen nur,. gewiſſe Be—

dingungen zum. Grunde alegt Podurchaht bryderſeiniges

Jntereſſe im Gleichgewicht erhalten werde. Ahllein man
vergißt, daß hier gar jicht. die Rede goun Beybechaltung

einerueſchon: beſtehenden Verfaſſung ſeyn kann, ſondern

daß vielmehr alles darguf, ankömmt, eine Ordnung der
Dinge ewieder einzufuhren, die gar nicht mehr exiſtirt.

Denn,aſind etwa dit, ſchrecklichen Ereigniſſe, welche jede
Spur derſelben vernichtet hahen, unicht allgemein bekannt?

Doch wir wollen unfere Betrachtungen uber die neue Orga

niſirung, ungeſtort fortſetzen.
Nachdem man faſt alle Coloniſten von der Erde ver—

tilgt, und die wenigen, welche noch ubrig geblieben ſind,
dem Haß, der Verfolgung und Proſcription preis gegeben

hat, ſcheint es, als wenn man ihnen nunmehr aus gauz

beſonderer Gnade das Eigenthumsrecht uber jene Laude—
reien. zugeſtehen wolle, die ihnen ehedem ohnehin zugehor—

Zweyter Theil. ꝑ
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ten, und uber Werkſtatten, die, nach der Ermordung

oder Verbannung ihrer vormaligen Veſitzer, der Fiscus
an ſich geriſſen hat. Ungeachtet alles deſſen, was ſich zu
St. Domingo ereignete, unterhalt man dennoch die Hoff—

nung, daß die Coloniſten wieder zu ihren Wohnplatzen
zuruckkehren, daß, ſobald nut das Vaterland ſeine Stim—

me horen laßt, Futcht und Schrecken verſchwinden, dafi

die Schwarzen und Wiiſſen allen Haß, welcher ſie zeither
gegen einander erbitterte, gunzlich ahllegen, hinfuhro in
der ſchonſten Härntonte leben, uiid blos zu Beforderung
des allgemeinen Wohls mit einander wetteifern werden

Zurwahr ein herrliches Project, woran weiter nichts zu

tadeln iſt, als daß es bloß in der Einbildnng beſteht!

Wie konnte man nur auf den Gedanken verfallen,
vdaß Menſchen, die durch Juntereſſe und Neigung himmel

weit von rinander verſchieden ſtud, die ſich bis auf den
Tod haſſen und verfolgen, und einander ſeit vier Jahren
auf Anſtiften der Jntrigue und des Partheygeiſtes alles
erſinnliche Herzeleid zufugen, daß, ſage ich, ſolche Men—

ſchen auf einmal alte Feindſchaft ablegen alle Beleidigrin—

gen vergeſſen, und kunftig in gutem Vernehmen mit ein—

ander ſtehen ſollen? Welcher Weiſſe wurde es wohl wagen,

auf Gerathewohl und bloß im Vertraudn auf jene glanzen
de Verſprechungen, unter den Mordern ſeiner Landsleute,

wohl gar ſeiner Gattin und Kindet, ſich niederzulaſſen?
Wurden ſie nicht immer in Verſuchnng gerathen, jene
Greuelthaten, wo nicht offentlich, doch wenigſtens in Ee—

heim an ihren Feinden zu rachen? Wie wurden ſich die
J
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Neger geberden, wenn ſie vielleicht manche ihrer ehemali—

gen Gebieter wieder an ihrer Spitze ſahen, Menſchen, die
zu einer Volksraſſe gehoren, welche ſie von jeher verab—

ſcheuten, und bey deren Anblick ſie ſich nicht nur der vo—
rigen Sklaverey erinnern, ſondern auch jederzeit befurchten

wurden, ſich wieder von neuem in dieſelbe verſetzt zu ſe—

hen? Wie ſollten ſie ſich endlich mit jenen Obern wieder

ausſoöhnen, welche man ihnen als die verabſcheuungswur—

digſten Tyrannen ſchilderte, die ſammt und ſonders von

ver Erde vertilgt werden mußten, wenn anders die Neger
bus ſfchreckllche Sehtcefrllrhernteiden wollten, uber kurz
dder Aanig ihrer Ruchhier  dtfgeopfert ſit werden? Wenn
hiernachſt deri morallſche Erfahrnkgsſatz ſeink Richtigkeit

hat/ vdaß ſich ber Menſch uur nach und nach an die Vor—

ſtellung und Vollbringung des Laſters gewöhnt; ſo iſt ge
wiß auf der Welt nichts ſchwerer zu bewerkſtelligen, als

jene Barbaren, deren Grimm und Blutgier wahrend einer

ununterbrochenen Reihe von Verbrechen jeder Art den
hochſten Grad erreicht hatz“auf  einmal von ihrer Ruchlo

ſigkeit zu entwohnen, Ne in ufriedliebende arbeitſame Zur

ger'zu verwandeln; uudihnen Gefuhl fur Tugenden bey

zubringen,“die man ſelbſt in den civiliſirteſten Staaten nur
ſelten beyſammen findet.

Nein, ich bin ffſt uberzengt, daß dieſem Haſſe, die—

ſem unuberwindlichen Widerwillen, welchen die Weiſſen

und Neger gegen einander hegen, auf keine andere Art Ein—

halt geſchehen kann, als Weun man ſie mit einer eiſernen

Ruthe regiert, wenn ſie einem ſtrengen, feſt entſchloſſenen

L 2
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und unerſchutterlichen Gouvernement ſubordinirt werden,

das keiner von beyden Partheyen durch die Finger ſehen,

ſondern unaufhorlich darauf bedacht ſeyn' muſite, den Aus—

bruchen ihrer Leidenſchaften durch die zweckmaßigſten Jn—

ſtalten vorzubeugen. Hier hat man es nicht etwa mit einem

lenkſamen Volke zu thun, dem damit gedienet iſt, ſich zum
Guten leiten zu laſſen; im Gegenthell kommt es vielmehr

darauf an, Menſchen, die wahrend einer langwierigen
Anarchie ihre vormaligen Beſchaftigungen und Obliegen—
heiten ganzlich vergeſſen haben,! ibieber unter das heilſame

Joch der Geſttze zu beugen, und jn nutzliche Staatsburger

zu verwandeln; Menſchen, die aller nur erdenklichen Laſter

und Verbrechen fahig ſind; deren Verſtand durch die un—
ausgeſetzten Bemuhungen boshaftet Unruheſtifter ganz in

Verwirrung gerathen iſt; die nicht mehr, wie ſonſt, durch

die Gewalt der Meynung im Zauümn gehalten werden konnen,

ſondern durch verkehrte Grundſatze zur hartnackigſten Wi—

derſpenſtigkeit verkeitet werden; kurz Menſchen, die fur
das Gluck, welches man ihnen zuwenden will, ganz und

gar kein Gefuhl haben, und nur durch die ſtrengſten
Zwangsmittel wieder zur Ordnung gebracht werden konnen.

9.
Ueber den Feldbau zu St. Domings.

Der Feldbau beſteht in der dortigen Colonie aus drey
Hauptzweigen; namlich aus dem Anbau des Zuckerrohrs,

der Indigopflauze und des Kaffeebaumes. Die zwey zu—
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erſt genanuten Producte wurden in ebenen Gegenden ge—

zogen, und erfodern beyde, beſonders aber der Jndigo,

welcher ſehr zarter Natur iſt, eine ganz außerordentliche

Sorgfalt, Wartung und Pflege, die nie unterbrochen
noch weniger verabſaumt werden darf, wenn man ſich nicht
der Gefahr ausſetzen will, die Fruchte langwieriger Arbeit

in einem einzigen Augenblick zu verlieren. Die Verferti—

gung des Zuckers ſetzt ein ſehr complicirtes Verfahren,
und eine Menge Verrichtungen voraus, die vormals bey

der großten Anſtrengung der Arbeiter, und der ſorgfaltig—
ſten Wachſamkeit der Aufſeher, kaum beſtritten werden
konnten. Wie ſollte— man dermalen im Stande ſeyn, der

gleichen Fabriken zu errichten, da die Colonie. in die tiefſte

Armuth verſunken und vollig desorganiſirt iſt? Gegen

einen einzigen. arbeitſamen Neger, der ſich allenfalls dazu

verſtehen. mochte das Zuckerrohr anzupflanzen, und für

deſſen Wartung zu ſorgen, wurden ſich wenigſtens zwanzig

andere finden, die, ſobald der Saft hineingetreten ware,
(nach welchem ſie außerordentlich luſtern ſind), daſſelbe

verſtohlnerweiſe. abſchneiden ünd fortſchleppen wurden.

Geſetzt aber auch dieß geſchahe nicht, ſo wurde doch das

Vieh, (wenn es anders noch dergleichen dort giebt, oder

je wieder geben ſollte), welches man nach dortigem Landes—
gebrauch bey Tag und Nacht auf freyem Felde herumlau—

fen laßt, die Hecken und Zaune durchbrechen, die ehedem

mit der großten Sorgfalt bewacht wurden; eine Vorſicht,

welche man jetzt, aus Mangel an Menſchen, unterlaſſen

mußte. Jch weiß zwar wohl, daß man dieſen Mangel

e3
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an Arbeitern durch Einfuhrung des Pflugſchaars in der

Folge gewiſſermaßen zu erſetzen hofft; iſt es aber wehl zu

vermuthen, daß man in einem ſo wohlhabenden Lande,
deſſen ganze Wohlfart auf der Verbeſſerung des Felodbaues

beruhte, dieſe Methode nicht langſt gekannt haben ſollte?
Allerdings iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß die dortigen

Coloniſten dergleichen Verſuche machten, die aber entweder

unnutz, oder wohl gar ſchadlich waren, ſfo daß ſie es bey
der hergebrachten ganz einfachenn Verfahrungsart bewen

den ließen, die um ſo ſchueller von ſtatten ging, da, wie

das Spruchwort zu ſagen pflegt, viele Haude kurze Ardeit
machen.

Es iſt freylich nicht zu laugnen/ daß der Pftug in
flachen, tiefliegenden und feuchten Gegenden, (oder an ſol
chen Stellen, wo man den Mangel an Regen: durch das

erkunſtelte Hulfsmittel der Bewaſſerung erſetzen.kann, aller—

dings gute Dienſte leiſten wurde; ganz anders verhalt es

ſich aber mit hochliegenden, durren und ſandigen Ebenen,

wo man, ans Beſorgniß das Erdreich auszutrocknen, ſich
nicht einmal getrauet, die Stoppeln zu verbrennen,“ dle

nach dem Abſchneiden des Zuckerrohrs ſtehen bleiben, und

deren Afche einen ganz vortrefflichen Dunger giebt. Dort
wurde 'das Pflugen unfehlbar die Folge haben, daß 'die

brennend heißen Sonnenſtrahlen aus dem umgewuhlten Erd.

reiche, das ohnehin ſfehr morſch iſt und leicht aus einan—

der fallt, die wenige Feuchtigkeit an ſich zogen, welche

man, ungeachtet der enormen Hitze, uberall in einer he
wiſſen Tiefe antrifft, und wodurch die Pflante Leben und
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Wachsthum erhalt. Wenn aber auch gleich der Nutzen
dieſer Verfahrungsart eben ſo erwieſen ware, wie ihre Aus

fuhrbarkeit; wenn ſie auch wirklich fur den Mangel an
Feldarbeitern einen hinlanglichen Erſatz gewahrte: ſo

wurde ſie ſich doch nur allenfalls auf die Zuckerfelder an—

wenden laſſen; denn der Jndigo erfordert eine ganz andere

Behandlung, wobey unter andern eine gewiſſe Symmetrie.

beobachtet werden muß, die diejenige, welche man in un—

ſern Kunſtgarten wahrnimmt, wo nicht ubertrift, doch

wenigſtens ihr gleichkonmt. Noch weniger wurde man
ſich ihren auf. janen unweit, der See. liegenden Hugeln und
Auhohen bedienen konnen, die zwar ganz vortreflich ange

baut waren, wo aber das ſteinigte und. ahſchuſſige Terrain
den. Pflanzer bisweilen in die Nothwendigkeit ſetzte, ſich

wit Handen und Fugen anzuklammern, und wo die Plan—

tagen von Zeit zu Zeit ganz von neuem angelegt werden

muſſen; welches in den Ebenen nicht der Fall iſt.

Hier auf dieſen Hugeln war es, wo ehedem der koſt
liche Kaffeebaum angepflanzt wurde, von deſſen allgemein

beliebter Frucht, man in den letzt verfloſſenen Jahren achtzig

Willionen Pfund einſammelte; ein Quantum, womit man

nicht nur grankreich, ſondern faſt ganz Europa verſorgen
konnte, wo der Handel mit dieſer Waare in eben dem Ver—

haltniß zuzunehmen ſchien, je geſegneter die Aernten aus—

fielen. Leider hat aber dieſer Theil des Feldbaues und der
Handlung durch die ſchrecklichen Ereigniſſe auf St. Do

mingo ſo ſehr gelitten, daß man beynahe die Hoffnung

aufgeben muß, denſelben je wieder in Aufnahme zu brin
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gen. Der Kaffeebaum iſt ein Gewachs von ſehr zarter Be—

ſchaffenheit, das hochſtens zwanzig, bisweilen aber kaum

ſechs Jahr alt wird, je nachdem es in einem guten oder

ſchlechten Boden ſteht. Es erfordert die ſorgfaltigſte War—
tung und Pflege, ſo daß man es faſt nie aus der Acht

laſſen darf. Das geringſte Grashalmchen, welches ſich
in der Nahe ſeiner Wurzel feſtſetzt, benimmt ihm ſeine

Nahrung und macht daß er abſtirbt. Er wachſt ſo lange

als er Zweige treiben kann, undi verwelke, wenn er dieß
nicht mehr vermag.' Dieſer zwar ſchwache aber außerſt

gefraßige Bauni, ſaugt das Erdreich, welches ihn ernahrt,

ganz außerordentlich aus; da nun daſſelbe durch das
haufige Jaten, welches er nothwendig macht, ſtiner ſalzich

ten Theile beraubt wird, ſo darf unur noch etwa ein heftiger

Regenguß dazit kommen, und ſeine ganje Fruchtbarkeit iſt

undwiederbringlich verloren.

 Die Kriegsunruhen zu St. Domingo zogen unter
andern die traurige Folge nach ſich, daß dieſe eintraglichen

Pfianzungen faſt durchgehends vernachlaßigt wurden.
Gleich nach dem Ausbruch derſelben nahmen die Arbeiten

darin immer mehr und mehr ab, ſo daß die herrlichen

Kaffeeplantagen zu Dondon, Marmelade, Grande Ri—
viere, Plaiſance, Borgne und Limbe, ſchon ſeit langer
als zwey Jahren ganz ausgeſtorben ſind, und dem Auge
weiter nichts als Ruinen und mit Unkraut bewachſent
Haiden darſtellen. Alle dieſe Gefilde ſind in der Folge zu

niebts mehr zu gebrauchen, und die vortheilhafteſte Vor

ausſetzung, welche man allenfalls annehmen kann, iſt dieſe,



Anhang. 169
daß der Coloniſt, wenn er ſich je wieder dazu verſtehen
mußte, neue Pflanzungen anzulegen, ſein Augenmerk auf

einige ſparlich mit Holz bewachſene Platze richten werde,

deren Bearbeitung er zur Zeit ſeines Wohlſtandes nicht der

Muhe werth achtete.
Welchen Vortheil kann man ſich nun aber von dieſem

allen verſprechen? Geſetzt auch, es gelange dieſem oder jes

nem Pflanzer wirklich, die annoch vorhandenen Ueberbleib—

ſel zufammen zu ſtoppeln und einige Plantagen anzulegen;

wo ſoll er Muth und Geduld genug hernehmen, die Hin—
berniſſe zu ruberwindenwelche mit deren Bearbeitung ver

bunden ſind?. Da es ihm an den benothigten Hulfsmitteln
und beſonders an Laſtthieren gebricht; da die Heerſtraßen

theils durch Regenguſſe; theils aus Mangel an gehoöriger

Ausbeſſerung, von igrundaus verdorben ſind: ſo wurde

es ihm ſchlechterdings nicht moöglich ſeyn, ſeine Erzeug—
niſſe wie vormals ſechs bis ſieben oder acht Stunden weit

von einem Orte zum andern zu ſchaffen. Wenn nun aber

auch die Pflanzer nach und nach wieder in jene Lage ver—
ſetzt wurden, »worin ſich ihre erſten Vorfahren befanden,

hiernachſt aber weder im Lande ſelbſt die namlichen Hulfs—

mittel bey der Hand hatten, noch die Hoffnung eines

glucklichen Erfolgs vor ſich ſahen, ſo wurde doch ſowohl
der Zuckerfabrikant als auch der Kaffee- und Jndigo-Hand—

ler, nach Ueberwindung unbeſchreiblicher Schwierigkeiten
und im Schweiße ſeines Angeſichts, dem Handel weiter

nichts anbieten konnen, als mittelmaßige Produkte, die

bey weitem nicht zureichend ſeyn wurden, ſeine Erwartun

25

S



ut

170 Anhangsg—
gen zu befrlebigen und ſeine Speculationen zu erweitern.

Denuufolge wurden die Schiffer, mit welchen die Coloni

ſten in Perhaltniſſen ſtehen, ſehr wviele, Muhe anwenden
muſſen, ihre Waaren abzuſetzen, und. noch großere, ſtatt

derſelben eine neue Ladung an Bord zu bekommen; mithin

wurden ſie ſich in den Seehafen der Colonie nur in gerin—
ger Anzahl einfinden und vielleicht in der Folge ganz weg—

bleiben. An ihrer Stelle werden ſodann. AngloAmerikaner

erſcheinen, die ſich, ihrern kleinen Fahrzeuge und unbe—
trachtlichen Ladungen wtgena; bloß auf den Handel mit
Si. Domingo einſchranken muſſen, der aber bloß darin

beſtehen wird, daß ſie Holz „Mehl, gtrauchert FJleiſch,

vielleicht auch einige rohe und eben darum wohlfeile
Waarenartikel gegen die Erieugniſſe der Loloniſten vertau—

ſchen, welche letztern um ſo mehr zu bedauern.ſind, da ſie
uach Maaßgabe ihrer verminderten Bedurfniſſe keine andere

Waaren nothig haben. Whhrſcheinlich konute ſich auch
der Fall ereignen, daß jene. verodeten und von allem Na—

tionalhandel entbloßten Rheden wieder, wie in, den. erſten

Zeiten der Colonie, von Schleichhandlern aus den umlien

genden Jnſeln beſucht würden, die unter fremder Herr—
ſchaft ſtehen. Da nun dieſe Leute keinen ſonderlichen Ko

ſtenaufwand zu machen brauchen, mithin ihre Waaren viel

wohlfeiler gls andere losſchlagtn konnen, ſo wurden ſie
den Coloniſten, allen Vernzuthen nach, anſehnliche Vorthei

le gewahren, und eben dadurch dem Mutterlande die we

nigen Hulfsmittel, welche ihm zeither aus jenen Gegenden
zufloſſen, vollends entziehen. Da es nun ſchlechterdings
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nicht moglich ſeyn wurde, dergleichen Schleichhandler von

jenen Kuſten zu entfernen, ſo fallt von ſelbſt in die Augen,

daß die Bande, welche Frankreich und ſeine Colonien durch

wechſelſeitiges Jutereſſe an einander knupften, in der Folge

ganzlich aufgeloſet werden und zerfallen muſſen.

t J u——10.t a4

Ehemalige Beſitzungen der Spanier in St. Do

mingo.
Spanien hat bekanntlich ſeinen Antheit von St. Do

mingo lutt lettern Friedensſchtuß der franzoſiſchen Repub—

uit uberlaffeit. Es iſt ſelcht zuktuchten/ daß die Aufopfr-

rung jenes Territoriums einer Mativii ſchinerztich wehe

thun mußte die es ſtch von jeher zum Geſetz geinacht hat-
te, ihrei Feinden nicht das kleinſte Stuckchen Land abzu-

treten, und die in ftuhern Zelten durch die Eroberung von

St. Domingo den Grund zu ihrem nachherigen Ruhm und

zu der Obergewalt legte, welche ſte durch ihre Siege in
Amerikn erlangte. Frankreiehs dernialige Beherrſcher ge—

ben fich das Anſchen,“ äls vb ſie durch dieſe Acquifition

nicht nur fur den ungeheuern Koſtenaufwand, welchen der

Krieg mit  Spunien zutr unvermeidlichen Nothwendigkeit

machte, ſondern auch fur die eroberten Lander, die ſie die—

ſer Macht zuruckgaben, hinlanglich entſthadigt waren.

Ja, man 'behauptete dieß ſo dreüſt und zuverſichtlich, daß

man ſogar jenen Theil von St. Domingo namentlich auf

die Liſte der Nationalguter ſetzte, die den Aſſignaten zum

Unterpfand dienen follten.



172 Anhang.
Jch habe keinesweges die Abſicht, den Werth jener

Eroberung nur im mindeſten herabſetzen zu wollen, ſondern

werde mich hier bloß darauf einſchranken, einige allgemei—

ne Bemerkungen daruber anzuſtellen, und zwar als ein
Mann, der jeden Theil dieſes neu acquirirten Landes in

Augenſchein nahm, und uber die Vortheile, welche aus
deſſen Beſitz fur Frankreich entſpringen konnten, lange zu
vor nachdachte, ehe man nur' auf die entfernteſte Art ver—

muthen konnte, daß es dirſes Macht je zufallen wurde.

VDer ſpaniſche: Theil.n von St. Domingo enthalt bey

nahe erey Funftheile von dom Umfange dieſer Jnſel. Er

iſt in ſeinem Jnnern weder bevölkert noch angebauet. Die

Spanier haben zwar in der Gegend. von Santo Domingo,

und ſonſt noch. hir und da, verſchiedene Niederlaſſungen und

Manufakturen angelegt; aber im Ganzen betrachtet ſind
ihre Beſttzungen, ſowohl was die Bevolterung als auch

die Landescultur aubelaugt, noch.ſohr weit zuruck, befon
ders wenn man ſie mit jenen der Franzoſen vergleicht.

Beyde Territorien ſind vermittelſt.einer ziemlich irregularen
Granzlinie von einander getrennt,n die in Norden bey dem

Fluß Maſſaare unweit Fort Dguphin beginnt, und in
Suden bey der Bucht. Ateybe ſich endigt. Eine kleine
Anzahl ſpaniſch,er Coloniſten hat ſich zwar durch ihre Ver—

haltniſſe mit denn Franzoſen bewogen gefunden, ſich auf der

Granze niederziilaſſen, wo fie den Fleift und Wohlſtand

jenes betriebſanien Volts taglich vor Augen haben und
folglich zum 2v etteifer angefeuert werden; ubrigens aber

ſind ihre an der See liegenden Auhohen noch iminer mit ur—
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alten Waldern bedeckt, und ihre ebenen Gefilde und Thal—

gegenden bringen weder  Baumwolle noch Zucker oder Jndi

go hervor, ſondern ſtellen dem Auge unuberſehbage Haiden

dar, wo zahlloſe. Heerden, die aus Pferden und Hornvieh

beſtehen, ihre Nahrung ſuchen.  Von der Fruchitbarfeit
des doriigen Erdbodens, den noch nie weder Hacke noch

Spaten beruhrte, verſprachen ſich die Einwohner zu St.
Domingo ganz außerordentliche Dinge. Es kann ſeyn,
daß dieſe Vermuthung in Ruckſicht desjenigen Landſtrichs,
welcheran. der Sea liegt, gegrundet iſt; was aber die in—

nern Geogenden enbetrifft  ſon worden. dieſe theils wegen

ihrer allzu grofien Sntßernung vom  Mter, theils wegen

Mangel an  Waſſer und wegen der Schwierigkeit brauchbare

Landſtraßen daſelbſt unzulegen, wohl jederzeit eine nah

rungsloſe und unwirthbare Wuſte bleiben.
Wenn. man die reichen Eigenthumer der Viehtriften

(hattes) Aund; der wenigen Niederlaſſungen beh. Santo Do

mingo abrechnet, ſo kann man von allen ubrigen Einwoh

nern mit Wahrheit ſagennndaß iſie ſich. in ſehr mittelmaßi—

gen Glucksumſtanden befinden, und faſt auf eben den. Fuß
leben, wie unſere freye Neger. Sie haben nicht die ge—

ringſte Aehnlichkeit  mehr. mit. janen blutdurſtigen geldgieri

gen Spaniern, welche ſich dieſes Landes hauptſachlich we—

gen ſeiner Bei gworke bemachtigten, und es von Einwoh—

nern entbloſten. Jhr Unvermogen, die Unmoglichkeit jene

Minengange ferner zu bearbeiten, und der Einfluß des
Clima, haben nach und nach ihrer Habſucht Einhalt ge—

than, ſo daß ſie heutiges Tages entweder von der Vich
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zucht leben, oder ſich in dieſem weitſchichten Lande hie und

da als einzelne Coloniſten angeſiedelt haben, die ſich nebſt

ihren Familien, und einer kleinen Anzahl Sklaven, von ih—

rer Hunde Arbeit nahren.  Da dergleichen Beſchaftigun
geneben mit keiner ſonderlichen Muhe verbunden ſind, ſo

bleibt ſowohl ihnen ſelbſt, als auch ihren. Dienſtboten, Zeit

genug ubrig, ihren angebornen Hang zum Muſſiggang zu

befriebigen. Sie behandeln dieſe letztern mit einer Nach

ſicht ünd Schonung, die, iwenn man ſie muit der Unmenſch
lichkeit ihrer Voraltern Vergleicht, in der That einen ſeltſa

men VEontraft macht. Sie gehen zum oftern auf die Jagd,

um wilde Tauben und auberes Geflugel zu erlegen, woran
dieſes Land einen großen Ueberfluß hat; ingleichen auch

Perlhuhner und Schiorine, welche letztern gwar von der

zahmen europaiſchen Raße ſtammen, aber unter  dieſem ge

ſegneten Himnmelsſtrich keiner beſondern Wartung und Pfle

ge bedurfen, ſondern ungehindert'in den Waldungen her—
umlaufen,; folglich wilſb! heworden ſind; und ſich rauf. eine

unglaubliche Art vermehtt häben. Jene Beſchaftigung

dienet den Spaniern nicht etwa bloß zum Vergnugen, ſon

dern iſt vielmehr einer ihrer vornehmſten Nahrungszweige,

weil ſie, dadurch in Ständ geſetzt werden,/ eine ungeheure

Duantitat gerauchert Sehweinefitifch (tafſo) unb anderes

wohlſchmeckende Wildpret, im franzoſiſchen Antheil von

St. Domingo gegen Waaren zu vertauſchen, welche ſie

ſchlechterdings nicht entbehren können.

Mehrmals horte ich von dortigen Coloniſten die
Frage erortern, welches von beyden wohl fur grankreich
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am vortheilhafteſten ſeyn mochte; ſich der ganzen Jnſel zu
bemachtigen, oder Spanien im ruhigen Beſitz ſeines An—

theils zu laſſen? Sachverſtaudige Manner, die uber dieſen

wichtigen Gegenſtand nachgedacht hatten, erklavten ſich

immer fur das Letztere. Jhr Raſonnement grundete ſich
auf folgende Erfahrungsſatze:

Der franzoſiſche Theil ſagten ſie, wird: zwar immer

mehr und mehr angebauet Cverſteht ſich zur Zeit ſeines

großten Wohlſtandes) und der Flor deſſelben vermehrt ſich

von Tagenju Tate; doch hat  er den hochſten Grad von
Volltonikienhelt inoch lanue micht  erreicht. Noch giebt es

uberall, un beſbnders in verſarrliche n Provinz, uner-

meßliche Strecken des fruchtbaärſten Landes, welche nmi.n

von rechtswegen: anbauen ſollte,“ und die wirklich vo. han

dene Volksmenge' berragt kauln die Halfte von dem, was

ſie nach Verhaltniß des Umfangs und nach Beſchaffenheit

der angewandten Hulfsmittel ſeyn könnte. Wenn nun der

Rationalhandel, ob er gleich, vermoge ſeines eigenthum—

lichen Jntereſfe, und durch Beyhulfe der großen Unter—
ſtutzungen welche ihm das Gouvernement angedeihen ließ,

ſo ſtark als moglich getrieben wurde, kaum zureichend war,

die Beburfniſſe der dortigen Einwohner zu befriedigen, und

eine kaum bemerkbare Vermehrung ihrer Volkszahl zu be—

wirken, ſo wurde man ſich gewiß um ſo mehr getauſcht

finden, wenn man ihn als Hulfsmittel betrachten wollte,
eine ganz neue Beſitzung von ungleich großerm Umfange in

Aufnahme zu bringen. Mithin wurde dieſelbe Frankreich

und ſeiner dortigen Colonie nicht nur keine Vortheile ge
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wahren, ſondern beyden unfehlbar zur Laſt fallen. Unter
andern wurde dieſe neue Acquiſition wahrſcheinlich die Fol—

ge haben, daß eine Mengeunſerer Landarbeiter, in der

Hoffnung dort einen fruchtbaren Boden anzutreffen, und
folglieh in kurzer Zeit anſehnliches Vermogen. zu erwerben,

ihren zeitherigen Wohnſtitz verandern, und hiernachſt alle
Fluchtlinge aus dem franzoſiſchen Antheil von St. Domin

go daſelbſt eine ſichere Zuflucht  finden wurden. So lange

demnach. in  unſern dortigen Beſitzungen noch Landereyen
vorhanden ſitrd, welchs urpar gemacht werden konnen, und

zu Pflgnzungen taugen; .ſo lange die Bevoölterung noch

nicht ſo ſtark angewachſen iſt, als es die Beſchaffenheit der

umſtande nothwendig macht; ſo lange ihrer Jnduſtrie und

dem Abſatz ihrer Waaren keine neue Ausſichten eröffnet

werden; ſo lange wird jede Vexgroſſerung des Territoriums

dem dortigen Handel und. dem Mutterlande nicht nur keine

Vortheile gewahren, ſondern auch bem Intereſſe beyder

auſſerſt nachtheilig ſeyn.
Auf der andern Seite durfen wir den Umſtaud nicht

aus der Acht laſſen, daß die franzoſiſchen Coloniſten von

jeher den ſpaniſchen einen großen Theil ihrer Subſiſtenz zu

verdanken hatten; denn dieſe lieferten ihnen nicht nur alles

zum Schlachten benoöthigte Rindvieh, ſondern ließen ihnen

auch eine große Anzahl Pferde und Mauleſel verabfolgen,

deren ſie zum Feldbau und bey ihren Manufakturen be—
durften. Hiernachſt konnte man immer gewiſſe Rechnung

darauf machen, in jenen Gegenden eine uugeheure Menge

franzoſiſcher Fabrikwaaren, auf die geſchwindeſte und vor—

theil—
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theilhafteſte Art abzuſetzen. Da nun dergleichen Waaren
dort einmal wie das andere Mode blieben, und ſogleich in
klingender Munze bezahlt wurden, ſo diente dieſer Verkehr

zu einem trefflichen Hulfsmittel, den Umlauf des baaren

Geldes, deſſen man im Handel und Wandel bedurfte, und
welches auſſerdem. durch die geheimen Veranſtaltungen der

Yationalfranzoſen zuverlaſſig auſſer Landes geſchaft wor—

den wäre, wo nicht zu vermehren, doch wenigſtens zu un—

terhalten.
Bey ſh bewandten Umſtanden wurde es ſehr uber—

ftuſſig ſtyn, penn ich nich uber bieſe intereſſante Materie,
die gewiß das ernſtlichſte Nachdenken verdient, noch um—

ſtandlicher erklaren wollte. Wenn es nun aber in einem

Zeitpunkte, wo Frankreichs Macht aufs hochſte geſtiegen

war, wo ſein Handel, ſeine Jnduſtrie und ſeine Hulfsquel—
len, zu Ausfuhrung eines jeden Unternehmens, mehr als

zureichend ſchienen, nach dem Urtheil ſachverſtandiger Leute

nicht rathſam war, mit einer ſchon an ſich ſehr wichtigen
Beſitzung noch eine ganz neue in Verbindung zu ſetzen; wie

könnte es ſich wohl in ſeiner jetzigen Lage von einem uner—

meßlichen-Territorium einigen Nutzen verſprechen, wo es

ſowohl an Arbeitern als auch an allen und jeden Hulfs—
mitteln fehlt, deren man zu Beſorgung des Feldbaues un—

umganglich benöthigt iſt? Wozu, ſage ich, könnte ihm dieß

nutzen, da man ſelbſt diejenige Volksklaſſe, die durch ihren

Einfluß am meiſten dazu beytragen konnte, jenes Land nach

und nach anzubauen, entweder ermordet oder rein ausge—

plundert hat, und da die Anzahl der dortigen Einwohner

Zweyter Theil. M



178 Anhanng.
uberhaupt durch alle Arten von Ungluck und Elend ſo
ſchrecklich vermindert worden iſt?

Jn jenen glucklichen Zeiten, wo ſich die Colonie zu

St. Domingo im bluhendſten Zuſtande befand, und folg—
lich die Landereyen am theuerſten bezahlt wurden, kam die

oberſte Staatsgewalt nie auf den Einfall, die Grundſtucke,
deren Vertheilung von ihrer Wilſkuhr abhing, zu einem Ge

genſtande ſpeculativer Geldſchnejderey: zu machen. Jm
Gegentheil wurden ſie denen, welche Luſt dazu hatten, un—
entgeldlich uberlaſſen, und man pflegte dem dießfalls ge—

ſchloſſenen Vertrage keine andere Bedingung peyzufugen,

als nur einige allgemeine Clauſeln- die darauf abzweckten,

den Feldbau in Aufnahme zu bringen. Weit entfernt, dem
Coloniſten ein Stuck Erdreich um Geld zu verkaufen, ſuchte

man ihn vielmehr auf alle, nur erdenkliche Art zu ermun—

tern, den Ertrag deſſelben durch zweckmaßigen Anban ſo

viel moglich zu erhohen; und wenn es mit. dem zunehmen
den Flor. der Colonie in der einen Epoche langfamer von

ſtatten ging als in der andern, ſo kam dieß bloß davon

her, daß jene Aufmunterungen, welche man in altern Zei—
ten, aus ſehr weiſen Abfichten eingefuhrt hatte, entweder

ganzlich vernachlaßigt wurden, ober doch nicht hinlanglich

waren. Um den gewagten Operationen, welche man ſich

in Betreff dieſer Materie erlaubt hat, vollends die Krone
aufzuſetzen, fehlte nur noch der einzige Umſtand, daß man,

wie ſolches dermalen geſchieht, jene Eroberung mit zu den

ergiebigen Hulfsquellen zahlte, welche dem Credit der Na-
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tion wieder äufhelfen, und ihren Verpflichtungen zum Un—

terpfand dienen ſollen.
Wenn der ſpaniſche Theil von St. Domingo, welcher

vermoge des Friedenstractats vom Jahr 1795 an Frank
reich abgetreten wurde, dazu beſtimmt iſt, je fur daßelbe

ein Gegenſtand von Wichtigkeit, oder nur von einigem
Nutzen zu werden, ſo kann dieſer Fall nur erſt in einem
weit entfernten Zeitpunkt cintreten, deſſen Annaherung ſich

nach der dermaligen Beſchaffenheit der Umſtande unmög—

lich: mit tiniger. Wahrſcheinlichkeit vorherſehen laßt. Mau
mußtedas Gute wollertj  unüßtren mit ehrlicher Unbefangenheit
der Quelle ſon mannichfaltiger Uebel machſpuren, und die—

ſelbengu verſtopfen ſuchen, mußte vor allen Dingen, ehe

maun einer Hoffnung dieſer Art Gehor gabe, dem franzoſi-
ſchen  Theil wieder zu ſeinem, vormaligen Auſehen verhelfen.

Und wie fonnte man ſich auch nur auf die entfernteſte
Art ſchmeicheln, ohne deſſen Mirtwirkung, welche hie—

bey ſchlechterdings unentbehrlich iſt, etwas Erſprieß—

liches auszurichten? Wo wollte man zum Beyſpiel (um
von tauſend Fallen, welche den Erfolg dieſes Unterneh—

mens erſchweren, und es ganzlich vereiteln koönnten, nur

einen anzufuhren,) wo wollte man Arbeiter genug herneh—
men, neue Niederlaſſungen anzulegen, da die Anzahl dieſer

Leute nicht einmal zureicht die dortige Colonie wieder in

Aufnahme zu bringen? Will man vielleicht weiſſe Menſchen

aus Europa dahin verpflanzen? Leider ſind ihrer ſchon zu
viel in dem letztern blutigen Kriege ums Leben gekommen,

und Frankreich iſt gewiß nicht geſonnen, neue Rufopferungen

M 2
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zu machen. Soll man Neger aus dem franzoſiſchen Therl

von St. Domingo dahin ſenden? ZJurs erſte iſt ihre An—
zahl ganz auſſerordentlich zuſammen geſchmolzen, und
zweytens ſind die, deren man ſich wegen ihrer Starke und

ksörperlichen Geſchicklichkeit am erſten zu bieſem Verſuche

bedienen konnte, in einem ſolchen Grade verwildert, daß ſie

zu nichts mehr taugen. Ueberdieß ſind alle Mittel und
Wege zu Fortſetzung des Sllavenhandels durchgehends

verſperrt.
So lange dieſe Hinderniſſe nicht ſammt und ſonders

aus dem Wege geraumt ſind, iſt der ſpaniſche Antheil von
St. Domingo fur Frankreich nicht nur eine laſtige, ſon
dern ſogar, ihrer unvermeiblichen Folgen wegen, eine ſehr

gefahrliche Acquiſition; es mußte denn ſeyn, daß man die—

ſen letztern ſo geſchwind als moglich vorzubeugen ſuchte.
Anſtatt dadurch einen neuen Grad von Starke zu erlaugen,

wurde es außerdem nicht einmal den Nutzen von dieſem Erd
ſtriche ziehen, den ſeine Colonie daraus ehemals zog. Nur

unſern Raubern und Mordbrennern wurde die Erwerbung
nutzlich werden, weil dieſe in den ehemaligen ſpaniſchen Be—

ſitzungen zahlreiche Viehheerden antreffen, womit ihnen um

ſo mehr gedient ſeyn muß, weil ſie die unſrigen ſchon vor
langer Zeit dergeſtalt aufgezehrt haben, daß jetzt kein einzi—
ges Stuck davon ubrig iſt. Die Verbindungen, welche

ehedem zwiſchen beyden Colonien ſtatt fanden, und ohnehin

ſchon durch den Krieg unterbrochen waren, werden nun,
vermoge einer ſehr naturlichen Folge jener Vereinigung,

vollends ganz aufhören; denn die Spauier werden ſich,
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theils aus Vorurtheil und Nationalhaß, theils in drr Ab—
ſicht eine Nachbarſchaft zu vermeiden, die ſie fur ihr Ei—

genthum, ja ſogar fur ihr Leben, die großten Gefahren

furchten laßt, bewogen finden, jene ungluckliche Jnſel zu

verlaſſen, und in weiter Ferne diejenige Ruhe und Sicher—

heit zu ſuchen, welche ſie dort nicht mehr zu hoffen haben.
Die Neger hingegen werden dieſes Land als ihre Eroberung

betrachten; demzufolge uberall, wo nur etwas zu finden iſt,

rauben und plundern, und uberhaupt Begierden zu befrie—

digen trachten, welchen die ganzlich verheerte und zerſtorte
franzoſifche Colonie keine Nahrung mehr gewahren kann.

ueberhaupt iſt von dieſen beyden Fallen nur einer

moglich: entweder dauext die Zerruttung und Anarchie in
St. Domingo noch Jahre lang fort; oder man macht es.

ſich zum ernſtlichen Geſchaft, von dieſer Jnſel wieder Nu—

tzen zu ziehen, und zu dem Ende die ehemaligen Arbeiten

und Beſchaftigungen wieder einzufuhren. Geſchieht das
erſtere, ſo wird die kleine Anzahl derer, welche den Frieden

lieben, gleich viel ubrigens ob ſie von ſchwarzer, gelber

oder weiſſer Farbe ſind, ſich tief in die ſpaniſchen Gebirg—
gegenden fluchten, und dort einen ruhigen Aufenthalt

ſuchen. Sollte hingegen die zweyte Vermuthung eintref—
fen, ſo werden alle Neger, die entweder nicht arbeiten wol—

len, oder der Arbeit mude werden, ſammt den ihrigen da—

von laufen, und ſich weit von ihren ehemaligen Wohn—

platzen anderswo niederlaſſen, uni daſelbſt Ruhe, Gluck—

ſeligkeit und wahre Freyheit zu genieſſen. Jn beyden Fallen

wird jener Antheil von St. Domingo, wo ehedem Niemand

M 3
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der eben ſo thatigen als fur die Sicherheit der Walbungen
angſtlichen Wachſamkeit der ſpaniſchen Jager entgehen konnte,

einem jeden offen ſtehen, der ſich daſelbſt einen Wohuort erſe—
hen will. Mithin werden die dortigen Einoden und unzugang—

lichen Gegenden, allen Fluchtlingen, Raubern und Feinden
der burgerlichen Ordnung im Nothfall zur Freyſtatte dienen.

Hier werden ſie nach und nach, wie die Neger in den, blauen

Gebirgen auf der Jnſel Jamaika, ein eigenes Volt bilden.

Von dort aus werden jene Keitger, dienun bereits ſeit
vier Jahrennan: das Morden, auben und Verwuſten ge

wohut ſind, die bewohnten;, Gegenden unaufhorlich beun—

ruhigen, und dieſelben entweber ganzlich zu Gzrunde rich

ten, odtr ſie wenigſtens von JZeit zu Zeit vein ausplundern,
und. ſolchergeſtalt ihr Auflonnmen verhindern.n. Und ſo
konnte denn dort mit der:Zeit ein neues Reich entſtehen,

deſſen Heprſchaft ſich fruher oder ſpater uber ganz St.
Domingo erſtrecken wurden

22 7 4 *4 Jnuuu II J J 1uu
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Was iſt fur St. Domingo zu hoffen?

Wenn nun auch endlich der Friede, dieſer ſo ſchulich
herbey gewunſchte Friede zu Stande kömmt; welche, Vor

theile koönnen wir uns in Ruckſicht unſerer Colonien davon

verſprechen? Glaubt man vielleicht, wir durften uns nur

zu St. Domingo zeigen, um alle zeither abgeſchnittene Ver

bindungen von neuem anzuknupfen, und. alles wieder auf

den alten Fuß zu ſetzen? Wahnt man etwa, der Kaufmann
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Waaren finden, die man wahrend des Kriegs zuſammenge—

hauft habe, und deren Ertrag uns vorlaufig Mittel an

die Hand geben werde, andere unentbehrliche Waarenarti—

kelherbeyzuſchaffen? Nein; dieſe. Colonie iſt mit einer ge
fallten Eiche zu vergleichen, welche man ihrer Zweige be—

raubt hat, um ſie einander fo geſchwind als moglich aus

den Handen zu reiſſen. Alle Volker der Erde haben ſich in

die Trummer unſerer Colonie getheilt; der Franzos allein
iſt leer ausgegangen. Sobald ſich die Englander im Be

ſitzderjenigen Gegenden befanden, welche durch die Kriegs—

ubel wenig oder gar. nichts gelitten hatten, (denn um die
ubrigen bekummerten ſie ſich nicht,) nahmen ſie alle in un

ſern Seehafen vorhandene: Waaren weg. Auf der andern

Seite machten es ſich die Anglo-Amerikaner und Danen, oder

vielmehr die Englander ſelbſt, nur unter neutraler Flagge,

zum angelegenſten Geſchaft, das Wenige, was etwa noch

von Werth in jenen Seeſtadten vorhanden war, deren ſich

die Neger bemachtigt hatten, um den wohlfeilſten Preis an

ſich zu kaufen. So lange der Krieg dauert, werden ſie
ihre Eroberungen ſtandhaft zu behaupten ſuchen, um die—

felben vollends auszuſaugen, und kommt es zum Frieden,
ſo wird es ihnen eben keine große Ueberwindung koſten, ſie

zu raumen, weil weder ſite noch ihre Nachfolger ſich ferner—

hin den geringſten Nutzen davon verſprechen konnen.

Wenn uns nun aber auch wirklich jene Gegenden
wieder offen ſtunden, welche Beweggrunde konuten wohl den

franzoſiſchen Kaufmann veranlaſſen, ſie wieder zu beſuchen?

M4
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Sollte er ſich vielleicht mit der Hoffnung ſchmeicheln, die
Nationalinduſtrie wieder zu beleben, und ihr zu dem Ende
jene Vortheile und Hulfsmittel on neuem zuflieſſen zu laf—

ſen, die ihr vor Zeiten das Daſeyn gaben? Und was konn
te wohl der Nationalhandel hierzu beytragen, da er ſich

faſt in eben ſo klaglichen Umſtanden befindet, wie die Colo—

nie ſelbſt? Oder ſoll er ſich vielleicht in der Abſicht dahin

begeben, um daſelbſt Stoff zu neuen Speculationen zu
ſuchen? Jch mußte nicht, worauf. ſich dieſelben grunden

ſollten, gleichtviel ob, ſie Amerika oder Europa betreffen.

Bep der allgemeinen Verwirrung und Stockung, die durch

den zeitherigen Gang der Begebenheiten in Betreff unſerer

Manufakturen, und unſerer ſowohl inlandiſchen als aus—

wartigen Handelsverbindungen bewirkt worden iſt, wurde

der angeſehenſte Kaufmann, wenn er auch noch ſo großen

Credit hatte, kaum vermogend ſeyn, dermalen nur ſo viel

Waare zuſammen zu bringen, alszu einer nach St. Do
mingo beſtimmten Schiffsladung erfoderlich iſt. Da nun
hiernachſt dieſe Jnſel bey den jetzigen Zeitumſtanden wenig

oder gar nichts hervorbringt, ſo wurden die dortigen Ein—

wohner den Werth einer ſolchen Ladung entweder gar nicht

verguůten konnen, oder die. Zahlung wurde doch dergeſtalt

vereinzelt werden, und ſo langſam erfolgen, daß der Rhe—

der hiebey eben ſo ſehr verkurzt werden wurde, als wenn

er wirklich einen Theil ſetiner Auslage verlore. Gleichwohl

muß die dortige Colonie dem Handel weſentliche Vorthelle

anzubieten haben, wenn ſie je wieder aus ihrem zeitherigen

Todesſchlummer ermuntert werden ſoll, ſo wie auf der an
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dern Seite die Mitwirkung des Kaufmanns unumganglich

nothwendig iſt, die Colonie wieber in Aufnahme zu brin—

gen, und ihre vormalige Jnduſtrie von neuem zu beleben.

Aus dieſem allen erhellet, daß der Handel und die
Colonie, deren keines ohne das andere beſtehen konnte, nach

ihrem wechſelſeitigen Verhaltniß in gleicher Ohnniacht dar

nieder liegen, und daß die Verbindungen, welche das Jn—

tereſſe beyder zum Gegenſtand hatten, entweder gar nieht

mehr exiſtiren, oder nur noch an ſehr ſchwachen Faden

hangen. Die ganze Maſchine hat weder Leben noch Be—

woegung mehr; alle-ihre Triebfedern ſind entweder vollig
abgeſpannt, oder ins Stocken  gerathen. Der Feldbau iſt

ganzlich zu Grunde gerichtet, weil man deſſen vornehmſten

Htbel zertrummert, und das Syſtem, welches ihm zur Ba—
ſis diente, zerſtort hat. Dieſes prachtvolle Gebaude, wel—

ches dem Stolze, der Habgier, und uberhaupt allen jenen

Leidenſchaften, die den Menſcheu uber ſeinen gewöhnlichen

Wirkungskreis erheben, ſein Daſeyn verdankt, ſturzt in

eben dem Nu zuſammen, wo es nichts mehr aufzuweiſen

hat, das ihrer Erwartung ſchmeichelt. Kurz, die Cultur der

Colonialguter wurde ſchon in Ermangelung der benöthigten

Arbeiter in Verfall gerathen muſſen, wenn der Plautagenbau

auch nicht bereits unter ſeinen Ruinen begraben lage, und

wenn man auch nicht, wie es wirklich der Fall iſt, alles auf

die gewaltſamſte Weiſe desorganiſirt und zerſtort hatte,

was nur einigermaßen dazu beytragen konnte ſeinen Flor zu
befordern, oder ihn wenigſtens vor dem Untergange zu be—

wahren.

Ma
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Betrachten wir St. Domingo in Beziehung auf an—

dere Colonien, ſo wurde daſſelbe, da es voöllig ruinirt und

von allem entblößt iſt, die Concurtenz:; mit ihnen auf keinen

Fall aushalten konnen. Die Beſitzungen andrer Volker,
welche zu ihrem großten Gluck von ahnlichen Verwuſtun—

gen befreyt blieben, werden in der Folge noch eben die

Vortheile genieſſen, wie vorher, und weiter keine Verande—

rung ihres Zuſtandes zu gewartigen haben, als daß ſie den

Gewinn, welcher jener Colonieehedem zufloß, unter ſich
theilen, und ihre Probnite unn! um ſo theuver verkaufen.

Sie werben in Zukunft nichts mehr voun einer laſtigen Ri—

vnlin zu furchten haben, die es ihnen allen in jeder Ruck—

ſicht zuvor that. Ja, wer weiß, ob dieſe ungluckliche Jn
ſel, wenn Frankreich! dereinſt, von ihrer Unbrauchbarkeit
uberzengt, vielleicht Verzicht därauf thun ſollte, nicht dazu

beſtimmt iſt, jene Colonien, uber kurz vder lang, auf eben

die Art, wie jetzt Afriba; mit Sklaven zu verſorgen, die dor

eurspaiſche Pflanzor! in den Antillen ſeinen verwilderten

Nachbarn um iſo lieber abnehmen wurde, je mehr er auf
dieſe Art an Zeit, Ungemachli:hkeit und Koſten erſpart.

Erwagen wir die Verhaltniſfe, in welchen St. Do
mingo mit dem Mutterlande ſteht, ſo wird es auch in die—

ſer Hinſicht dem  Endzweck, wozu man es beſtimmt hatte,

in der Folge nicht mehr entſprechen konnen; es ſey nun,

daß daſelbſt neue Unruhen ausbrechen, wie allerdings zu

befurchten iſt, oder daß die beabſichtigte Organiſirung

wirklich zu Stande komme. Auf jeden Fall wird grank-—

reich jene Jnſel als eine laſtige Burde betrachten, die nicht
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einmal verimogend iſi die Koſten zu verguten, welche ihr

nutzloſer Beſitz nothwendig macht. Fortan iſt ſie nicht
mehr jener ungeheure Waarenableiter, der das Koſtlichſte

an ſich zog, was unſere Nationalinduſtrie hervorbrachte,
und deſſen Conſumtion ſo.ſtark war, daß die auſſerſte Au—

ſtrengung unſerer Manufakturiſten kaum vermögend war
ſeine Bedurfniſſe zu. befriedigen. Fortan iſt ſie nicht mehr

jenes unermeßlich reiche Land, deſſen Handelsverhaltniſſe

die Unterhaltung ciner Marine nothwendig machten, die

aus erner zahlloſen Mengen Schiffe beſtand, und unſern

Seeleutennzur; Echule diente, morin ſie ihre. Kenntniſſe er—
langten. Fortan iſti ſit nicht auehr die: Slutze pon Frank

reicha auſſerer Macht, und die. Hulfsquelle welche daßelbe
ſur jeden. Verluſt entſchadigte. Mit ihrem. Ruin muſſen

zugleieh eine Menge Verbindungen aufhören, die das Mut—

terland mit der ganzen Walt unterhielt, und welche mittel—
bar oder unmittelbar auf jene JuſelBezug hatten.

Der Colonialhandel erſtrekte ſich, vermoge der Eon-

ſumtion des Zuckers und. Kaffee's, der Baumwolle und

des Jndigo, auf ganz Europa, beſonders aber auf Frank

reich, wegen ſeiner Wrine, ſeiner, Tuch-Leinewand- und

Seiden-Manufakturen; ferner wegen verſchiedener Gat—

tungen von Oel, und uberhaupt alles deſſen, was durch

wahrhaft nutzliche Kunſtarbeit hervorgebracht wird. Aus

VNordamerika bekam St. Domingo Bauholz, Vieh, Durr—

fleiſch, Fiſchwerk und andere Lebensmittel, wofur es ver—
ſchiedene Gattungen von Taffia und Melaszucker zuruck—

gab, wovon das Mutterland keinen Gebrauch machen
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konnte. Nach dem ſudlichen Amerika und den ſpaniſchen

Beſitzungen trieb es einen Schleichhandel mit franzoſiſchen

Waaren, wogegen es die bey ſeinen Manufakturen beno—

thigten Pferde und Mauleſel eintauſchte; auch hatte es
von dorther einen immerwahrenden Zufluß an Gold und
Silber. Mit Aſien ſtand es wegen der dortigen Speze

reyen, getrockneten Fruchte, und ſowohl bunten als wei—

ßen Leinwandwaaren in Handelsverbindung, die ihm theils

aus Perſien, theils aus Sindoſtan, zugeſchickt wurden,
ferner wegen der Gewurzwaaren aus den Molukken, wie

auch wegen des perſiſchen und japaniſchen Porzellans.

Endlich erſtreckte ſich dieſer Handel auch nach Afrika, wo

die Coloniſten ihre Negerſtlaven kauften, und gleich auf der

Stelle großentheils mit franzoſiſchen Manufakturwaaren

bezahlten. Dieſe verſchiedenen Handelszweige, zuſammen

genommen, verſchafften dem Colonialhandel einen fort—
dauernden unbeſchreiblichen Gewinn, welcher ſich großten—

theils auf den Werth und die Menge der Colonialprodukte
grundete, die den Handelsangelegenheiten einen zanz außer—

ordentlichen Schwung verſchafften, Frankreich in den
bluhendſten Zufſtand verſetzten, und das Wohl der ganzen

Welt beforderten.
Jetzt haben alle jene Verhaltniſſe mit Kuropa, Aſten

und Afrika ganzlich aufgehort; nicht einmal mit dem Mut

terlande finden dergleichen mehr ſtatt: alles, alles iſt ver—
nichtet; auf immerwahrende Zeiten vernichtet!
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Es ſey uus erlaubt, dieſen fremden Bemerkungen, eine

eigne zum Schluß beyzufugen:
Die Erde gehort ſo wenig den auf ihr blos herum—

ziehenden Jagern und Hirten eigenthumlich, als den gleich—

falls auf ihr herumirrenden Wolfen und Schafen; ſie iſt
das Eigenthum derjenigen, die ihre Krafte in ſie hinein

verwenden, und Produkte dadurch hervorbringen, die ſie

nicht freywillig liefert. Jedes Volk hat ein naturliches
Recht, ſich da anzuſiedeln, wo noch kein Ackerbau beſteht,

und alle Geſchopfe ſich zu unterwerfen, die ſeine Pflanzun

gen und Gebuübe zu herſtören drohen. Es laſit ſich alſo
eine Art von Leibeigenſchaft denken, die den Grundſatzen

der Gerechtigkeit nicht widerſpricht; denn wenn die Knecht—

ſchaft ſchon nicht von der Natur herruhrt, ſo iſt ſie ihr
doch nicht entgegen. Der letztern Meynung iſt auch
Schloßer in ſeinen lehrreichen Anmerkungen zur deutſchen

ueberſetzung von Ariſtoteles) Politik. „Jch weiß wohl,

H Dieſer große Philoſoph dachte uber die Sklaverey ganz
anders, als unſere heutigen Philoſophen daruber den

ken. Et hielt ſie für der Natur gemaß; weil ohne
Knechte ſo wenig ein Staat beſtehen tönne, als ohne

Körper der Menſch. Die Widerſpruche, in die er
ſich verwickelt, und-die Herr Schloßer ſehr gut zeigt,
ohne den eigentlichen Grund derſelben anzugeben, ruüh—

ren wohl daher, daß er die Staatsverbindung in Herr—

ſchaft und Unterwerfung ſetzt. Aber Heriſchaft und
Unterwerfung finden auch außer dem Staate ſtatt:
wie in der Familien-Verbindung, im Kriege u. ſ. w.
und konnen alſo den Staat nicht begrunden. Was ihn
grundet, iſt die Vereinigung von Menſchen mit einem
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(heißt es daſelbſt S. 31.) awas uber die Unveraußerlich—

„keit der menſchlichen Rechte und gegen die Verpflichtung

„der Kinder durch Vertkage ihrer Aeltern geſagt zu werden

„pflegt. Allein die erſte dieſer Materien iſt bey weitem
„noch nicht klar gemacht, wenn von Dingen die Rede iſt,

„ohne welche der Menſch noch immer Menſch bleiben

„kann.“) uUnd was die andere wichtigere Einwendung be—
„trifft; ſo laßt ſich durch billige Geſetze der Loskaufutig

»jeder Schein der Ungerechtigkeit:gegen die Kiuber der Leib—

„eignen? heben.n. Da aber, wo es nicht wahrſcheinlich iſt,

„daß der Lelbeigne, ohne ſich oder dem Staate zur Laſt zu
„fallen, frey leben kann; da wurde, dunkt mich, eine
„billige und weiſe Geſetzgebung uber dieſes Verhaltniß un

„gleich nutzlicher ſeyn, als die ganzliche Aufhebung deſſel—

„ben. Wo mian daſſelhe aber aufheben will, da muß we—

beſtimmten Erdſtrich. Dieſe erfodert nicht durchaus
Stlaverey, ſondern nur Unterwerfung unter eine Re
gierung, und moglichſte Bezwingung alles deſſen,
was ſich, dem Staatszwerke widerſetzt; welcher! in Er
haltung der Verbundenen, um der Erhaltung und.
Veredlung des Menſchengeſchlechts willen, beſteht.
Aus der nothwendigen Bezwingung derjenigen, die ſich
dem Staatszwecke widerſetzen, iſt die Sklaverey ente
ſprungen, und in ſo fern iſt ſie freylich natürlich, weil
ſie der Natur des Menſchen nicht geradezu widerſpricht:
aber ihre ewige Dauer widerſpricht dem Stautszweck,
der nicht blos auf Erhaltung und Vermehrung, ſondern

auch auf Veredlung des Menſchengeſchlechts gerichtet
ſeyn muß.
Wie bey der Veraußerung ſeiner phyſiſchen Krafte.
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„nigſtens vorher dafur geſorgt werden, daß auch der, wel—

„cher der Leibeigenſchaft enclaſſen wird, Nahrung und Un—

„terkommen finden könne. Da, wo man die keibeigen—

„ſchaften nur in willkuhrliche Pachte verwandelt, da w.rd

„die bloße Leibesfreyheit dem Entlaſſenen ungleich drucken—

„der werden, als ihm je die Leibeigenſchaft geweſen iſt!«

Unter huundert in Rußland eingezognen Dieben und

Mordern finden ſich gewohnlich 99 Freye gegen einen Leib—

eignen; denn der Hunger treibt efterer jene, als dieſe, zu

Verbrechen.. Einer unſerer beruhmteſten Dichter des jetzi—

gen Decenniums ſagt zwar in ſeinen drey Worten des

Glaubens: JVor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht,

Vor dem freyen Menſchen erzittert nicht!
Aber der Gedanke iſt nicht blos ſchief ausgedruckt, ſondern

auch falſch. Wahhrſcheinlich wollte Herr Schiller ſagen:
Vor dem Skaven bebt, wann er die Kette bricht,
Vor dem freyen Manne erzittert nicht.

Denn daß man nicht vor jenem erzittern ſoll, wenn er
die Kette bricht, ware ganz ungereimt. Aber braucht man

denn nie vor dem Freygebornen zu zittern? Freylich nicht

in dem Maaße, wie vor einem entronnenen Sklaven, weil
dieſer in einem leidenſchaftlichen Zuſtande ſich befindet;

aber die freye Geburt bewurkt doch nicht ohne weiteres

Rechtſchaffenheit der Geſinnungen: was fur vortreffliche

Menſchen mußten ſonſt die Adelichen ſeyn? Der Philoſoph

nennt freylich nur denjenigen frey, welcher den Geboten

der Vernunft folgt; alle andern ſind Sklaven der Sinn—
lichkeit: in obigen Verſen kann aber nicht die moraliſche,
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ſondern die politiſche Freyheit gemeint ſeyn, außerdem
ware es unſchicklich den Sklaven und freyen Menſchen ein—

ander entgegen zu ſtellen, weil wer der Sinnlichkeit entſagt

hat, mit dem moraliſch Freyen auf Einer Linie ſteht. Zur
moraliſchen Freyheit uberdieß muß man erzogen werden;
kein Wilder beſitzt ſie: denn die Vernunft entwickelt ſich

im Menſchen nur durch Geſelligkeit, die mehrere Generatio—

nen hindurch beſtanden haben muß, bevor eine vernunftige

Erziehung der Kinder daraus hervorgeht. Keine Er—
ziehüng aber laßt ſich ohne Zwang denken. Nur der un

vernunftige, nur der Zwang zu keinem nutzlichen Zweck,

emport daher das Gefuhl; nicht jeder Zwang uberhaupt.

Denn ein aus materiellen und geiſtigen Subſtanzen ge—

miſchtes Weſen muß ſo lange durch Zwang zum Guten an—
gehalten werden, bis es ſich ſelbſt hat bezwingen lernen.

Schon Sokrates ſagte:. Wer einen Knecht hat, und
die Kunſt, ihn zu beherrſchen, nicht verſteht, dem iſt der
Knecht und ſelne Herrſchaft nichts nutze. Das Schlimſte

iſt, daß ſie dem Knechte nachtheilig iſt. Wie aber dieß verhin

dern? Wie verhindern, daß Niemand Kinder habe, der keine

Kinder zu erziehen verſteht? Einige Vorſichtsanſtalten kon—
nen wohl getroffen werden; aber vieles muß doch dem

Zufall uberlaſſen bleiben. So wie der Staat Schulen er—

richtet, um dem Mangel des hauslichen Unterrichts abzu—

helfen; ſo treffe er auch Anſtalten, durch die der Leib—
eigne zur Freyheit, der Dienſtbothe durch Fleiß zum eignen

Heerd, gelangen kann. Mehr als dieß von ihm fodern,
iſt Ungereimtheit.

Zum
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Zum Vergnugen, wig zu ſeinem und Anderer Unter—

richt, entwirft der Architekt wohl idealiſche Plane zu Ge—
bauden: hat er aber ein Wohnhaus aufzufuhren, ſo un—

terſucht er vor allen Dingen den Platz, auf den es zu ſtehen

kommen ſoll; dieſem und der Beſtimmung des Gebaudes

gemaß, richtet er ſeinen Plan ein: und obſchon Marmor
allerdings der ſchonſte und feſteſte Stein iſt, ſo wird er

doch ijicht mit Marmor bauen wollen, wo keiner zu haben

iſt. Eben ſo verfahrt der weiſe Geſetzgeber. Auch er uu—

terſucht zuforderſt die Materialien, die er zu ordnen be—

ſtimmt iſt. Hat er einem Staat Geſetze zu geben, der aus
einigen tauſend Europaern beſteht, die hundert tauſende

von Afrikanern befehligen; ſo wird er dieſen nicht gleiche
Rechte mit jenen einraumen, denn das hieße ſie auffodern,

jene zu todten, hieße nutzliches Zugvieh in verderbliches
Raubvrirh- verwandeln: er wird vielmehr den Europaern

vorſtellen, daß ſie ſelbſt durch vernunftige Behandlung
der Afrikaner gewinnen, daß eine ſolche Behandlung Pflicht

iſt, und daß er deshalb Verordnungen feſtſtellen muß,

welche ſie erzwingen; auch wohl der weitern Einfuhrung

von Neger-Sklaven ſteuern. Wer mag leugnen, daß
weit die großere Halfte der Neger in den europaiſchen Co—

lonien beſſer daran iſt, als wenn ſie in Afrika lebten? daß
Millionen Schwarze und Farbichte dieſen, obſchon hochſt

unvollkommenen, Einrichtungen, Leben, Wohlſeyn und
beſſere Geiſtescultur verdanken? Starkſtammige Obſtbau—

me, deren Fruchte unſchmackhaft ſind, wird der Gartner

inoculiren, nicht umhauen.

Zweyter Theil. N
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Die Fruchtbarkeit der Negerinnen iſt ſo groß, daß

ein Negerweib zuweilen in drey Jahren neun Kinder zur
Welt bringt. Dieſe Fruchtbarkeit erzeugt unter ihnen ſelbſt

Menſchenverachtung. Jeder Anfuhrer einer Negerhorde
hat unumſchrankte Gewalt uber das Leben ſeiner Untergeb—

nen. Auch die entlaufenen Neger in Surinam, Domin—
go u. ſ. w. unterwerfen ſich gleich wieder einem Anfuhrer,

der mit ihnen nach Gutdunken verfahrt. (Man ſehe Sted
manns Nachrichten von Suringin. und von ſeiner Expedi
tion gegen die rebelliſchen Neger in dieſer Colonie.) Die
Negerſklaven entlaufen nicht von den Pflanzungen um,
nach europaiſcher Art, glucklicher zu leben, ſondern um

nicht zu arbeiten. Ohne eine Religion, welche ihnen den
MWenſchenwerth kennen lehrt; bey einem Clima, das— die

Bekleidung entbehrlich macht; entwickeln ſich in dem jun—

gen Neger keine Neigungen als die der groben ESinnlich—

keit. Nicht in Afrika, ſondern in Weſtindien findet man
Negern, die, durch den Umgäng mit Eurspaern und durch

Erziehung von Europaern, verſtandige Geſchopfe gewor

den ſind, und die noch ferner als Maſchinen oft behan—

delt zu ſehen,« das Gefuhl emport; ſo wie die hartherzige

Behandlung derſelben uberhaupt in manchen, beſonders

den hollandiſchen, Pflanzungen. Hiegegen treffe man

Anſtalten; beſonders lege man Frey-Schulen fur die
Negerkinder an: aber man zerſtore nicht Etabliſſements,
die den Kunſtfleiß von ganz Europa in ſteter Thatigkeit er—

halten. Meiſterhaft fuhrt dieß der nachfolgende Brief aus.

5
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Sendſchreiben
an einen Parlamentsherrn,

uber
Eüropens Jntereſſe

in Beziehung

auf: die Wohlfahrt der Colonien in Amerika;

v on
Herrn Malouet.

3

141 ĩ u— In. 1 i Il
irn utinthrnMein Herr,

z4 ulDie Auffchluffe, welche Sie von inlr uber die
kunftige Verfaſſung der Colonien begehren, ſetzen mich

keineswegs in die Nothwendigkeit, dieſe Materie von neuem

zu bearbeiten denn ſie find bereits in einem Memoire uber

die Skiaverey der Negern augezeigt, welches ich im Jahr
1788 drucken ließ, und in. den bepden Reden „die ich 1791

in der Nationalverſfaumilung uber die Neuerungen hielt,
welche man den Mitgliebern. der damaligen Staatsverwal-

tung, vorſchlug. Wenn dieſe drey Piecen, nebſt der letzten

Druckfchrift die ich unlangſt herausgab, in Kapitel

Ne
 Man ſehe den dritten Anhang zur deutſchen lleberſetzung

von Mounier's Adolph. Von den vorher angefuhrten
Reben fiadet man das Weſentlichſte in Herrn Ma—
louer's Briefen über die Revolution, uberſetzt von

Mauvillon.
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abgetheilt und unter ihre gehorigen Rubriken gebracht wur—

den, ſo konnten ſie in Ruckſicht jener Materie, was nam—
lich die Theorie und Grundlage der innern Verfaſſung jener

Colonien anbelangt, die Stelle einer vollſtandigen Abhand-

lung vertreten. Die Erorterung der letzten Frage: was

denn nun wohl, wenn die Revolution, nach geen—
digtem Kriege und darauf erfolgten Frieden, vollig
zu Stande gekommen iſt, aus den Colonien werden
mochte? dieſe Erorterung, ſage ich, welcher bereits die

drey andern Abtheilungen vorangegangen ſind, bedarf nur

in ſo fern eines Commentar, als es darum zu thun iſt,
daß das Ausgleichungsmittel Eingang finde, welches ich

in Vorſchlag zu bringen gedenke; und ehe ich mich dieß—

falls herauslaſſe, mußte man vor allen Dingen erſt wiſſen,

ob ein Congreß zur Friedensvermittelung unter den euro
paiſchen Machten ſtatt finden, und ob tſer Congreß
meinen oder jeden andern Vorſchlag von gleichem Gehalt in

Erwagung ziehen werde. Der Gang ider Staatsangele

genheiten wird nicht ſowohl durch die einzelnen Theile der,

Ausfuhrung erſchwert, ob ich gleich nicht in Abrede ſtellen

will, daß die fehlerhafte Anwendung der Grundſatze noch
weitimehr zum Umſturz aller Staatsverfaſſungen beytrage,

als die Fehler in den Grundſatzen ſelbſt; ſondern dieß
ruhrt gemeiniglich davon her, daß man ſich nicht die Muhe

nimmt, jeden einzelnen Theil ſolchen Leuten anzuvertrauen,
welche dazu am beſten geeignet ſind.

Der Hauptpunkt, worauf es hiebey ankoammt, iſt
dieſer: alle europaiſche Machte, keine einzige ausgenom

wt J J
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men, zu uberzeugen, daß es ihnen ihr eigenes Jntereſſe

zur Pflicht mache, ſich fur die Erhaltung der amerikani—

ſchen Colonien zu verwenden. Aus dieſer Ueberzeugung
wird ſodann die Nothwendigkeit ihrer vormaligen Regie—

rungsweiſe hervorgehen, und die Motiven derſelben
ſind in den Schriften, welche Sie beygehend erhal—
ten, gerechtfertigt worden. Meine Meynungen ſind es
nicht minder, und zwar durch die Thatſachen und Un—

glucksfalle, deren Zeügen und Schlachtopfer wir ſind.
Raſonnements, welche den Begebenheiten vorangeſchickt,

Hund ſodann durch. den Erfolg bekraftigt werden, imponiren
weit mehr als die ſchonſtene Abhandlungen, die erſt hinter

drein zum Vorſchein kommen.

Indeß iſt'es meine Abſtcht gar nicht, Jhren Ankragen

ausweichen, oder Jhnen irgend eine Erlaüterung verſagen

zu wollen, die Sie vielleicht. in Betreff meiner letztern
Schrift von mir erwarten. Jm Gegentheil werde ich viel—

mehr ſelbſt ſolche Dinge beantworten, um die Sie mich
nicht fragen; und daniit Jhnen der Gegenſtand, wovon

hier die Rede iſt, recht deutlich ins Auge falle, werde  ich

Jhnen denſelben aus einem ganz neuen Geſichtspunkte

darſtellen.

Jch habe geſagt, daß die Colonien, da ſie Waaren

hervorbrachten, welche fur Europa Artikel der unentbehr—

lichſten Nothwendigkeit geworden waren, heutiges Tages
als ein gemeinſchaftliches Eigenthum der europaiſchen

Republik betrachtet werden mußten.

N 3
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Mit dieſem Satze verbinde ich zugleich die Behaup—

tung, daß Europa ſchlechterdings nicht mehr ohne Anierika

beſtehen kann.

Jch werde zweytens beweiſen, daß es fur das po—
litiſche Syſltem Europens ſehr gleichgultig ſey, ob ſich dieſe

vder jene Macht im Beſitz der Colonien befinde; daß die
Verbotsgeſetze, welche man etwa daſelbſt einfuhren mochte,

die wohlthatigen Wirkungen des gemteinſchaftlichen Eigen—

thums, das in der Maſſe und in:beni. Umlauf der Coloni
alwaaren beſteht, zwarcvorzögbrur, vermindern, aber nicht

heiumen können; daß die Wichtigkeit und Nothwendigkeit

jenes Umlaufs den ausſchließlichen Alleinhandel ganz un—
moglich mache, wohl aber jebes epmmercirende Volk, an

den Wohlthaten dieſes Handels, ungeachtet der eben er—
wahnten Verbotsgeſetze; nach dem Verhaltniß ſeiner Jndu

ſtrie und ſeiner Capitallen, Antheil zu nehmen auffodere.

Drittens werde ich: darthun daß die Verſaſſung,
welche man den Colonien gleich in ihrer: erſten Anlage gab,

zu der Zeit, wo ſie entworfen und gusgefuhrt wurde, von

ſolcher Veſchaffenheit war, daß ſie gar keine andere zuließ;

daß man dieſelbe nach und nach verbeſſert habe und ſie
noch ferner veebeſſern werde, ſo viel es, nach Maaßgabe

der Fehler welche bey der erſten Einrichtung zumi Grunde

liegen, nur immer moglich iſt“); daß hingegen der Umſturz

Es aiebt Menſchen, welche ſo hartnackig auf ihren un
uberlegten Meynungen beharren, daß es beynahe Noth
thate, man brhauptete ihnen zu Gefallen, die Stlave
rey ſey goöttlichen Rechts. Dieſe Leute mogen immerhin
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dieſer Verfaſſung zugleich auch den Untergang aller dorti—

gen Rieberlaſſungen nach ſich ziehen, ganz Europa in das

großte Elend verſetzen, und in dieſem Welttheile ſo lange

auf das ſchmerzlichſte gefuhlt werden wurde, bis auf deſ—

ſen Marktplatzen und in den Werkftatten der arbeitenden

europaiſchen Volksklaffen wieder eine eben ſo große Maſſe
von Produkten und Arbeitsſtoff in Umlauf kame, als ihnen

durch die Cultur der Colonien verſchafft wurde.
Jch wende mich nun wieder zu meiner erſten Behaup—

tungn Europa kann ſchlechterdings nicht mehr ohne

Armerikun beſtrheni nittiiu JDie erſten Produlte ihene Colonialeultur verſchafften

zwar: ſowohl den Eoloniſten felbſt,  als auch den europai

ſchen Capitaliſten, von welchen ſie die benothigten Fonds

entlehnten, ſehr weſentliche Vortheile, doch außerte ſich

ihr Eiiflerß auf das Handelsſyſtem Europens nur lang
ſam: Alllein in dieſem Jahrhundert, und beſonders ſeit

dden letztverfloſſenen vlerzig Jahren, hat die Maſſe der Co—

lonialprodukte eiueniſo ſehnellen und ungeheuren Zuwachs

erhalten, und ſowohl auf die Betriebſamkeit als auf den
Kunſtfleiß aller Nationen, die reichſte wie die armſte mit

—Na4
den Wahn beybehalten, daß keine gegrundete Einwen

dung gegen, ihre Raſonnements ſtatt finde. Da wir
ihrem rechtmaßigen Jntereſſe zu nahe treten wurden,

wenn wir. ihnen. die gefahrlichen Folgen, welche ſich aus

ihrer Vertheidigungsart ziehen laſſen, vor Augen ſtell—
ten, ſo wollen wir ſie lieber mit Stillſchweigen uber

gehen.
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eingeſchloſſen, einen ſo außerordentlichen Einfluß gewon
nen, daß man nicht genugſam daruber erſtaunen kann.

Dieß bedarf Erklarung.
Wenn Spanien, Frankreich, oder England, aus

einer ihm zugehorngen Colonie Gold, Zucker, oder Coche-
nille bezeht, ſo leuchtet von ſelbſt ein, daß ein ſolches

Eigenthum, derjenigen Nation, die es beſitzt, einen reinen

Gewinn von den Waaren verſchaffe, die ſie ausſchließlicher

Weiſe an Auslander zur Conſumtion.verkauft z hiebey ent
ſteht aber die Frage.n. in wiefernerſtreckt ſich. dieſer Gewinn

von der Nation, welche wirkliche Eigemhumerin iſt, auf eine

andere, die keinen Antheil an jenem Eigenthum hat?.

Dieſer Gewinn bleiht allerdings eine Zeitlang bloß. in

den Handen des ausſchließlichen Verkaufers; da jedoch der

Anwuchs der Wnaren und des Debits immer großer wird,
und ſonach eine verhaltnißmafige Zunahme der Conſum—

tion vorausſetzt, ſo folgt nothwendig, daß uberall, wo
eine neue Conſumtion ſtatt findet, die ſich immer mehr er—

weitert und erhalt, eine neue Hervorbringung anderer

Dinge vorangegangen ſeyn muſſe. Mithin war Schweden
von jener Zeit an, ſeit welcher es Zucker und Kaffe bedarf,

unumganglich genöthigt, ſeine Arbeiten zu vermehren, und

eine großere Ausbeute aus ſeinen Kupferbergwerken herbey—

zuſchaffen, damit es jene Waaren bezahlen konnte. Aus
eben dieſer Urſache mußte Schleſien eine größere Quanti—

tat Leinewand fabriziren; denn mit Gold und Silber kann

man die Waaren nur einmal bezahlen; beydes dienet
auch weiter zu nichts, als den Umlauf der Waaren zu be—
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fordern; die Arbeitfanikeit hingegen, und nur ſie allein,

ſetzt die Menſchen in Stand, wieder aufs Neue Zahlung
zu leiſten. Daher die Nothwendigkeit jener Einſchrankun—

gen, welche die Sumptuargeſetze tragen und unwiſſenden
Volkern vorſchreiben, da hingegen fleißige Menſchen alle

nur erdenkliche Arten ſinnlichen Genuſſes mit dem großten

Luxus vereinbaren konnen, gleichviel ob ſie das ſumpfigte
Holland oder Attica's unfruchtbare Kuſte bewohnen.

Die Jahrbucher der Welt haben keine ahnliche Epoche

aufzuweiſen, wo der Mobiligrreichthum, die Lebensbe—
quemlichkeiten, nund die Produkte jeder Art, ſo haufig
und ſo allgemein verlreitet geweſen waren, wie in Europa,

ſeit dem Anfange des jetzigen Jahrhunderts bis zum Aus—

bruch der franzoſiſchen Revolution. Wahrend dieſes Zeit—
raums haben ſich ſowohl die offentlichen als privat Ein—

kunfte uberall um drey bis vier Zehntheile vermehrt, und

die Conſumtionen jeder Art ſind in eben dieſem Verhaltniß

geſtiegen. Den Grund hievon finden Sie in dem ſtarkern
Zuwachs der Colonialprodukte, wovon in der letztern Zeit

alljahrlich fur vierhundert Millionen an Werth nach Euro
pa geſchaft wurden, und wodurch naturlich eine ahnliche

Summe von Reproduktionen entſtehen mußte, die ſich von

Petersburg bis nach Kiſſabon erſtreckten, indem iedes

Volk, nach Maaßgabe ſeiner Anlage zum Kunſtfleiſſe und
ſeiner politiſchen Verhaltniſſe, an jener. Vermehrung der

Arbeit und der Conſumtionen Antheil nahm. Denn in je—

der Stadt, in jedem Dorfe, wo das Jahr hindurch nur
ein einziges Faß Zucker verbraucht wurde, mußte man den

Ns5
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verhaltnißmaßigen Werth durch eine neue Arbeit herbey—

ſchaffen, die ſich naturlich wieder verliert, ſo bald die Con

ſumtion aufhort. nuuue J
Vergebens wurde, man ſich beſtreben, eine andere Ur—

ſache von den vermehrten Reichthumern Europens ausfin-

dig zu machen. Eine jahrliche Conſumtion auslandiſcher

Waaren, deren Werth vierhundert Millionen betragt, iſt
die reichhaltigſte Goldgrube, welche die Jnduſtrie der Men—

ſchen je entdeckt hat, und der. Ertrag des jahrlichen Ver
brauchs ergiebt ſieh ſchon qus der bloſſen Reproduktion,

ohne daßn wir nothig haben, die Manufakturen und neuen

Produkte jeder Stadt und jedes Landes anzugeben, die, zu

Folge meiner Behauptunge jener Goldgrube, ſeit dem An

fange dieſes Jahrhunderts ihr. Daſeyn zu danken haben.
Die Ausfuhr aus Gſtindien kann mit jener, die in

der. amerikaniſchen Colonien ſtatt findet, gar nicht in Ver—

gleichung geſetzt. werden, weder in Ruckſicht ihres Werthes,

noch in Anſehung der Folgen, die daraus fur die Arbeiten
und Produkte der Europaer entſpringen..  Die indiſchen

Waaren werden zum Theil. mit baarem Gelde bezahlt, wel

ches nie wieder ruach Europa zuruck kehrt, und da die
Conſumtion derſelben eben unicht gar ſchnell von ſtatten ge—
het, ſo veranlaßt ſie auch beine ſo ſtarke Reproduktion, wie

jene
J

 In dieſer Rückſicht ſfindet eine Ausnahme zu. Gunſten

GSrofibritianniens ſtatt, dem ſein indiſcher Handel
wirtlich etue ſehr ſtarke Conſumtion und Reproduttion

verſvhaft. Anderswo werde ich dieß umſtanblicher aus
einander ſehen. D
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Wurbe!es demnach nicht die großte Tollheit ſeyn,
wenn man! vas Publikum einzuſchlafern, und es dadurch

zu verhindern ſuchte, ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die
bevorſtehende Gefahr zu richten, wovon nicht nur die An

tillen, ſoudern ſogar die Beſitzungen der Spanier und
Portugieſen bedrohet werden, die auf dem Continente von

Amcrikag liegen? Jhr Ertrag verſchaft wenigſtens ſechömal

hunderttauſend Europaern ihren taglichen Erwerb, und

hat einen mittelbaren Einfluß auf den Lebensunterhalt von

mehr als zehn Millionen Acbeitern.
 Wennelnie? ſolche Maſſen von Arbeitsſtoff und Er—

werbsmitteln ter Umlauf tme/t ſo wurde dieß ein Un.

gluck ſeyn, welches man nicht bloß nus dem Geſichtspunkte

der Plivation, ſondern aus jenem der allgemeinen Zerrut-

tung betrachten- mußte, die dadurch in der mechanſchen
Einrichtung des geſellſchaftlichen bebens entſlunde.

Damit man ſich hiervon eine richtige Vorſtellung
inachen könne, wollen wir einmal annehmen, daß in einer
Manufukturſtadt, nicht etwan die Volksmenge, ſondern

alle Werkſtatten alles Handwerksgerathe, und aller Ar—

beitsſtoffi duech einen ploötztichen Unglücksfall ganzlich zu

Grunde gerichtet wurden; und damit dieſes Gleichniß ſei—

nen Endzweck um ſo weniger verfehle, wollen wir voraus—

ſetzen, der ganze Handel dieſer Stadt habe bloß darin be—

ſtanden, daß ſie ihre Manufakturwaren gegen jene, die
jin einer andern Stadt fabrleirt wurden, vertauſchte.

Die zuerſt erwahnte Stadt ernahrte ſechzigtaufend

Haudwerker. Sie wird durch eine Feuersbrunſt heimge—



ſucht, und ſtehe da! dieſe Leute haben nun auf einmal we

der Verdienſt, noch Beſchaftigung, noch Brod.

Nicht genug! Die Arbeit jener ſechzigtauſend Hand

werker verſchafte hundert und zwanzigtauſend Menſchen
ihren Lebensunterhalt; denn außer ihnen waren noch ſech—
zigtauſend andere Handwerksleute damit beſchaftigt, die

Waaren zu verfertigen, welche gegen jene der durch Feuer

verzehrten Stadt umgeſetzt wurden Demzufolge wird
die andere Stadt eben ſo ukel. daran ſeyn,wie die erſte, ob

ſie gleich vom Feuer verſchont blieb. Sie wird ſich in der

Nothwendigkeit befinden, auf andere Auswege zu ſinnen,

wird darauf Bedacht nehmen, muſſen, ihren Tauſchhandel
in andern Gegenden wieder herzuſtellen, und bevor dieß ge

ſchiehet, wird ſich das namliche Elend, welches in der ab

gebrannten Stadt herrfcht, auch auf jene erſtrecken, die

nichts gelitten hat. Und woher kommt dieß? Bloß davon,

daß in der erſtern Stadt alle Arbeit darnieder liegt.
Ob wir nun gleich die Wirkung und Gegenwirkung

eines ſolchen Unglucksfalls nur auf ein einzelnes Gebiet

und auf zwey willtuhrlich angenommene Manufakturſtadte
einſchranken, ſo leuchten uns doch die Reſultate deſſelben

Hier iſt die Rede hloß von dem Einfluß, welchen die
Arbeit der Menſchen wieder auf andere Menſchen hat.
Dieſer erſtreckt ſich aber noch viel weiter, als er hier
angegeben iſt: denn der Arbeiter, welchen ich in Nahrung
ſetze, verſchaft wieder einem andern ſeinen Lebensunter
halt, und dieſer ſteht wieder mit einem dritten im nam
lichen VBerhaltniß. So gehet es nach der Reihe fort, bis
dahin, wo gar keine Reproduktion mehr moglich iſt.
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deutlich genug in die Augen; namlich: allgemeines Elend,
Muſſiggang und Betteley, Vervielfaltigung der Verbrechen,

und der unvermeidliche Ruin einer großen Anzahl einzelner
Perſonen. Eoollten nicht dieſe namlichen furchterlichen

Folgen eintreten und noch weit mehr um ſich greifen, wenn

auf einem ungleich großern Terrein, eine weit ſtarkere Maſſe

von Arbeit, Conſumtion und Reproduktion mit einem Mal

aufhorte?
Freylich hat Frankreich den Verluſt ſeiner Colonien

mitten unter den Schreckniſſen ſeiner Revolution wenig oder

gar nicht bemerktnn Wiſſen Sirraber auch warum? Jede
Stadt, jedes Dorf!, iſt innein: Zeughaus verwandelt, wo
die Arbeitsleute damit beſchaftigt ſind, Waffen und andere

Kriegsgerathſchaften zu verfertigen. Hiernachſt hat ſich

die Bevoölkerung eben ſo ſehr vermindert, wie die Arbeiten
und die Produkte. Eine ungehenre Menge Menſchen iſt

entweder unter dem Schwerte des Feindes gefallen, oder
durch den Scharfrichter hingerichtet worden, oder Hun—

gers geſtorben. Dieß iſt das furchterliche Hulfsmit—
tel, welches die plotzliche Desorganiſirung der Manufaktu—

ren und Werkſtatten veranlaßt. Volker, die ſich bloß mit
dem Ackerbau beſchaftigen, ſind dergleichen Erſchutterun
gen nicht ausgeſetzt. Allein der große Haufe von Arbeits—

leuten, die weder Brod noch Beſchaftigung haben, ver—
ſtarkt die Kriegsheere, theilt ihnen die Verzweiflung mit,

wovon er ſich ſelbſt ergriffen fuhlt, und kampft mit der

außerſten Wuth fur eine Sache, fur eine Parthey, die ihm

entweder ganz gleichgultig oder wohl gar verhaßt iſt. Ein
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Volk, unter welchem die Zerruttung einreißt, ſiehet ſich
unumganglich zum Kriege genothigt; es muß ſich ſelbſt,

aufopfern, um ſeine nothdurftige Subſiſtenz zu gewinnen.

Aber wehe dem Feinde, welcher unter dieſen Umſtanden
ſeinem Fanatismus zu nahe tritt, und ihm nur die gering.

ſte Veranlaſſung giebt ſeinen Grimm auszulaſſen!

Die Geſchichte hat uns zwar keine zuverlaſſigen Nach

richten von den Urſachen hinterlaſſen, wodurch die Völker,
welche tief im Norden wohnten;igu:. wiederholten  Malen
bewogen wurden, die weſtlichen· Gegenden von Guropa zu

uberſchwemmen. IJndeß laßt ſich mit der größten Wahr

ſcheinlichkeit vermuthen, daß wenigſtens die erſtern feind

lichen Einfalle jener Barbaren, entweder durch Hungers

noth oder eine andere Landplage veranlaſſet wurden, die ſie

in ihrem Vaterlande heimfuchte. Der einzelne Menſch
wird zwar bisweilen vom Uebermaaß des Unglucks zu Bo

ven gedruckt; iwenn aber. eine ganze Volksmaſſe mit Man

gel und Elend zu kampfen hat; ſo erzeugt dieſe Angſt ge—

meiniglich eine gewaltſame Anſtrengung, die endlich bis
zur Wuth und Erbitterung ſteigt. Je weiter es ein Volk

in der Civiliſirung gebracht hat, deſto ſchneller wird es
durch Arbeitsmangel wieder in die vorige Barbarey zuruck.

geſturzt. Wir haben zwar die Kunſte verfeinert, eine all—

gemeine Jnduſtrie eingefuhrt und die Befriedigung unſerer

Bedurfuiſſe vervielfaltigt; aber eben dadurch iſt die Anzahl

der Glucks- und Unglucksfalle, welche die Menſchheit
moglicherweiſe treffen  koönnen, ganz außerordentlich ver-

großert worden. Seit dieſem Zeitpunkte bleibt den Obrig—
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keiten keine andere Wahl. ubrig, als entweder bey ihren
Veranſtaltungen mit.ber größten Klugheit, Vorſicht und

Standhaftigkeit zu Werke zu gehen, oder ihre Aufloſung

ſelbſt zu deſchleunigen.

Es iſt viel und mancherley von den moraliſchen Ur—
ſachen, welche die franzöſiſche Revolution veranlaßt haben

ſollen, geſprochen worden, und ich bin gar nicht Willens,
irgend eine von denen zu laugnen, woraus man ſie herzu—

leiten ſucht. Allein ein Volk kann ſich geraume Zeit in
einem Zuſtande der: Unruhe und des Aufwiegelns befinden,
ohne aß: dadurch innſeinen  Sitten oder in ſeiner Staats—

verfaſſung eine Revolution bewirkt wird. Eriunern Sie ſich,

daß hier nicht von der erſten Veranlaſſung idie, Redt iſt, die

ihren Grund in der offentlichen Meynung hat, ſondern

won der zweyten, welche ſich von den ſturmiſchen Bewegun

gen des großen Haufen herſchreibt. Wodurch aber brachte

man dieſen zum Aufbrauſen? Dadurch, daß man ihn dar—

ben ließ, oder wenigſtens die Beſorgniß in ihm erregte, er

werde verhungern muſſen. Kaum.war dieß geſchehen, als

jedermann in Angſt und Schrecken gerieth, die Arbeitsmit—
tel ſeltener wurden, und die Anzahl der Hulfloſen ganz

außerordentlich anwuchs. Gleich darauf verſchwand aller

Luxus, und das furchterlichſte Elend trat an deſſen Stelle.

Jetzt brachte man die Plunderung der hohern Stande in

Vorſchlag, um ſich auf dieſe Art wieder zu erholen. Als
man jedoch dem Bettelvolke die Ausücht eroffnete, ſich des

Vermögens der Reichen zu bemachtigen, ging es ihm ge—

rade ſo, wie dem Tantalus mitten im Waſſer; es war
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nicht vermogend ſeinen Durſt zu loſchen; es gerieth in
Wuth; die Proceduren der Confiscation kamen ihnen viel

zu langweilig vor; man mußte jene, die etwas hatten,
todtſchlagen, damit die befriedigt wurden, welche nichts

hatten. So entſtanden die Armeen, die Revolutionsaus—
ſchuſſe, das Maximum; und uberhaupt alle Greuel,

die jenen furchterlichen Zeitpunkt charakteriſiren Aus
einer ſolchen Tiefe des Unglucks kann man ſich nicht an—

ders als nur allmahlich wieder zur; Ruhe, zum vorigen
Wohlſtand erheben; auch giebt es ſchlechterdings kein an
deres Hulfsmittel, wodurch dieß bewirkt werden kann,

als Arbeit: denn ſobald einer wie der. andere ſeine gewohn

liche Beſchaftigung wieder zur Hand nimmt, lebt die Jn—
duſtrie wieder auf, vergroßert ſich die Conſumtion, ver
vielfaltigen ſich die Produkte, andern ſich die Meynungen,

und tritt endlich eine friedliche Stille wieder ein“): aber

das erſte Glied dieſer Kette muß unzertrennbar mit einer

guütgeordnetenr dauerhaften Staatsverfaſſung verbunden

ſeyn, und dieſe beruhet auf der Erhaltung des Eigenthums.

Hieraus folgt, daß der Preis der Landereyen, der Werth

des Geldes, der Zuſtand der Kunſte und des Handels,
die

Anhaltende Arbeit und Jnduſtrie vertreten gleichſam

die Stelle einer arithmetiſchen Probe, woran man
die Gute der Staatsverfaſſung erkennen katin, und die—

ſe dient hinwiederum zu einem moraliſchen Beweiſe,
wodurch die wohlthatigen Folgen der Arbeitſamleit und
Jnduſtrie in ihr gehoriges Licht geſetzt werden.
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die. ſicherſten Kennzeichen ſind, wornach man die Lebens—

kraft oder das Hinwelken unſerer Staatskorper beur—

theilen kann.

Da nun Europa an den Unruhen, welche Frank—
reich zerrutteten, bis auf einen gewiſſen Puukt, Antheil
nahm, ſo mußte es naturlich, jedoch nach Verhaltniß

ſeines weitſchichtigen. Umfangs, die traurigen Folgen der

franzoſiſchen Revolution und des daraus entſtandenen

Kriegs ebenfalls empfinden. Hierin liegt der Grund,
warum die Verheerung. der franze ſiſchen Colonien, und

der unvermelbliche Untergang, welcher allen ubrigen dro—

het, zeither ſo außerordentlich wenig. Eindruck auf daſſelbe

machte. Ju verſchiedenen Staaten ſchmeichelte man ſich
lange mit. der Hofnung, Frankreichs Elend werde ſich
nicht bis uber die Granzen erſtrecken; einige Volkerſchaften

glaubten ſogar, deſſen Entvolkerung und Armuth muſſe

ihnen zum Vortheil gereichen; und es wurde eben nicht

ſehr zum Verwundern ſey, wenn man ſich eingebildet hatte,

der Untergang der franzoſiſchen Colonien werde andern,
die denſelben uberlebten, allerley Mittel und Wege zeigen,

ihre Reichthunier zu vermehren.

Jetzt gehe man nach Paris, und ſehe, in wiefern
ſich dieſe Meynung auf die neuen Eigenthumer anwenden

laßt, die ſeit der Revolution entſtanden ſind. Dieſe kon—
nen uns den ſicherſten Maasſtab an die Hand geben, die—

ſelbe zu beurtheilen. Anſtatt der Genugſamkeit, welche die

ehemaligen Eigenthumer, gleichviel ob ſie vom hochſten

Rang waren, oder das Jahr hindurch nur hundert Louis—

Zwey ter Theil. O
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dor zu verzehren hatten, durchſgehends charakteriſirte,
fallt einem jetzt der ungeheure Luxus und Reichthum einiger

neugebackenen Glucksritter in die Augen, der mit dem all—
gemein herrſchenden Elende und mit den durftigen Umſtan—

den derer, die keine Aehnlichkeit mit ihnen haben, den auf—

fallendſten Contraſt matht. Jſt es nicht ſehr wahrſcheln—
lich, daß die vernunftigſten unter dieſen Leuten, im Noth-

fall, gern einen Theil ihres Vermogens aufopfern wurden,
um ſich im ruhigen  Beſitz des ubrigen zu erhalten? Eben
ſo verhalt es ſich mit den Vortheilen, welche der Krieg

und die Revolution einigen neutralen Staaten, wie zum

Beyſpiel der Schweitz und der freyen Reichsſtadt Zam
burg, verſchaffte. Allem Vermuthen nach ſehen ſie jetzt

ein, daß ungleich mehr dabey zu gewinnen iſt, wenn in
einem auswartigen Staate Friede und Ordnung regiert,

als wenn derſelbe durch innere Unruhen zu Grunde gerich—

tet wird. Die Civiliſirung, der Handel und die Kunſte,
haben die meiſten europaiſchen Volker heutiges Tages ſo
innig mit einander verbunden, daß ſie als eine Art von

elektriſcher Kette zu betrachten find, vermittelſt deren ſich

jede gewalſame Erſchutterung fortpflanzt, ſo daß die Des—
organiſation des einen, faſt auf alle andere zuruckwirkt,

nur mit dem Unterſchiede, daß ſie dieſe Wirkung mehr
oder weniger ſpuren.

Wenn man demmnach die Colonien aus dem einfachen
und wahren Geſichtspunkte betrachtet, welchen ich ſo eben

angegeben' habe, namlich als eine Werkſtatte, die dem

ganzen Europa ſeinen Unterhalt verſchafft; ſollte man da
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wohl Anſtand nehmen, meiner Behauptung beyzupflichten,

daß allen Landesregierungen daran gelegen ſeyn muſſe, fur

deren Erhaltung zu ſorgen?

Ich ſagte ferner, es ſey fur das Staats- und Han—
dels-Syſtem Europens ganz gleichgultig, ob ſich dieſe

oder jene Nation im Beſitz dieſer oder jener Colonie befin—

de; die Verbotsgeſetze, welche man daſelbſt einfuhre,
konnten zwar die heilſamen Wirkungen des gemeinſchaftli—

chen Eigenthums, welches in der Maſſe und dem Umlauf

der Colonialprodukte beſtehe, vermindern, verzogern, aber
ſchlechtekdings nicht  hemnien; die Wichtigkeit und Noth—

wendigkeit dieſes Umlaufs mache es unmoglich, einen

ausſchließlichen Alleinhandel einzufuhren, und fodere, un—

geachtet jener Verbotsgeſetze, jedes commercirende Volk

auf, an den wohlthatigen Folgen jenes Handels nach Ver—

haltniß ſeiner Jnduſtrie Antheil zu nehmen:

Einen Theil dieſer Behauptung habe ich bereits mit

Thatſachen belegt. Nun will ich auch das Uebrige durch

Thatſachen erweiſen und durch Bemerkungen, die darauf

Bezug haben.

Die Gewohnheit, dem Mutterlande einen ausſchließlichen

Handel nach ſeinen Colonien zuzueignen, und diesfalls Ver—
botsgeſetze einzufuhren, iſt allen europaiſchen Volkern eigen.

Jedes ſucht dadurch ſeine Nationalinduſtrie emporzuheben,

und der Jnduſtrie der Auslander Einhalt zu ihun. Daß
ſie dieſen zwiefachen Endzweck unter gewiſſen Bedingungen
eine Zeitlang erreichen, und ſich dadurch große Vortheile ver—

ſchaffen konnen, iſt nicht dem geringſten Zweifel unterworfen.

O 2
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Spanien iſt hierzu eben ſo gut berechtigt, wie Eugland.

Nun belieben Sie aber einmal zu erwagen, was fur ein

ungeheurer Unterſchied in Ruckſicht der Reſultate ſtatt findet!

Durch die ſtrengſten Verbote konnte es Spanien nie dahin

bringen, ſeine Jnduſtrie emporzuheben, oder das Gold

und Silber zu behalten, das ihm aus ſeinen Colonien zu—

geſchickt wurde“). Jn ſeinen volkreichſten Provinzen, wo
ſich die Cultur im bluhendſten Zuſtande befindet, iſt es
weder den Verbotsgeſetzen noch ihrem! Einfluß zuzuſchrei

ben, daß die Juiduſtrie die hrodukte und Conſumtion ver—

vielfaltigt, ſolchergeſtalt bis zu auswartigen Volkern
dringt, und durch den Tauſchhandel Waaren von ihnen

bezieht.

Allein in jenen Provinzen, die es am Mittellandi—
ſchen Meere beſitzt, und wo ſowohl die Bevölkerung als die

Cultur ſeit zwey Jahrhunderten darnieder liegt, iſt, unge—

achtet des ausſchließlichen Handels mit Peru und Meyiko,
weder ein Menſch, noch ein Gewerbe, ja nicht einmal eine

einzige Pflanze mehr entſtanden, als ſchon zuvbr da war.

So klar und deutlich es ſich hieraus ergitbt, daß

die Verbotsgeſetze Spanien gewiß nicht reicher machten,
eben ſo wenig iſt ein vernunftiger Grund vorhanden, ſie

als die Urſache des ausgebreiteten und mit der groößten
Lebhaftigkeit betriebenen Handels zu betrachten, deſſen ſich

Es iſt bekannt, daß weder Gold noch Silber aus Spa
nien geſchafft werden darf, und gleichwohl wird ganz

Europa von Spanien und portiugall damit ver
ſehen.
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Großbrittannien zu erfreuen hat; denn dieſer beruhet auf
dem Zuſtande ſeiner Bevolkerung und Cultur, der, unter

dem Schutze einer Regierungsverfaſſung, welche ganz vor—

treflich mit dem Charakter der Nation ubereinſtimmt, zu

einem ſehr hohen Grade von Vollkommenheit gelangt iſt.

Hier konnte man mir vielleicht einwenden, es ſey

zwar anbem, daß man nicht uberall deutliche Beweiſe von

den heilſamen Wirkungen der Verbotsgeſetze, (die ich jedoch

keineswegs fur ganz verwerflich erklare, ſondern nur in
vielen Fallen fur unnutz und ſchadlich halte) wahrnahme;

hieraus ahfr. laſſe. ſich noch lange nicht folgern, daß ein
Volk die Handelsfreyheit einfuhren konne, ohne ſich da—

durch zugleich die gefahrlichſten und nachtheiligſten Folgen

zuzuziehen. Jch muß alſo wohl die Erfahrung wieder zu
Hulfe nehmen, und will demnach unterſuchen, was wohl

daraus entſtehen wurde, wenn ſich ein induſtrioſes Volk

plotzlich ein wichtiges Monopol entriſſen ſahe, oder was

vielmehr, da ſich dieſer Fall bereits wirklich ereignet hat,

daraus entſtanden iſt.
Ehe der Krieg mit den engliſchen Colonien auf dem

Continente von Amerika zum Ausbruch kam, wodurch ſie

ſich unabhangig machten, betrachtete man dieſelben als die

koſtlichſten unter allen Beſitzungen, welche Großbrittannien
zugehorten. Alle Politiker, ſowohl in England als in
Frankreich, waren der Meinung, daß die Trennung derſel—

ben von dem Mutterlande, ſowohl fur die Schifffahrt als

fur die Manufakturen der brittiſchen Nation die gefahrlich—

ſten Folgen haben wurde. Lord Sbeffield war der einzige,

O 3
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welcher ſich die Freyheit nahm, das Gegentheil zu behaup—
ten. Er belegte es mit Grunden, welche die tiefſte Kennt—

niß der Hulfsquellen und des Jntereſſe ſeines Vaterlandes

vorausſetzten, und der Erfolg bewieß, daß er ſehr richtig
geurtheilt hatte.

Die Ausfuhr aus England nach Nordamerikn hat
ſeit der Wiederherſtellung des Friedens immer mthr und
mehr zugenommen, und dem erſtern weit großere Vortheile

verſchaft, als der ausſchließliche Handel Gerade des—
wegen, weil die amerikaniſchen Seehafen fur alle Nationen

geoffnet wurden, erhielten die Fabriken in England groößere

Beſtellungen, und ſchickten weit mehr Waaren außer

Landes, als vorher. Die Urſache hievon liegt deutlich zu

Tage. Ueberall, wo die Bevölkerung und Conſumtion zu—
nimmt, konnen ſich die geſchickteſten Arbeiter und die Waa—

renlager, welche den meiſten und beſten Vorrath enthalten,

den ſtarkſten Zuſpruch verſprechen. Demzufolge wurde

England ſchnurſtracks gegen ſein Jntereſſe handeln, wenn
es ſeine ehemaligen Beſitzungen wieder eropern, und alles

wieder, auf den alten Fuß ſetzen wollte; denn dadurch wur—

de es nur ſeine Ausgaben vermehren und ſeinen Profit

vermindern. Jm Gegentheil aber hat es ein ſehr in die
Augen leuchtendes Jntereſſe dabey, fur die Erhaltung und
Wohlfahrt der vereinigten Staaten zu ſorgen. Alle Vol—

 Jech habe zwar den dermaligen Etat der Ausfuhr nicht
vor mir liegen, getraue mir aber mit voller Ueberzeu—

gung zu behaupten, daß ſich das Plus wie drey zu
eins verhalt.
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ker, die mit ihnen in Handelsverhaltniſſen ſtehen, befinden

ſich genau im namlichen Fall, und es giebt kein einziges
darunter, dem die Eroberung oder die Beſitznahme eines

oder mehrerer von den vereinigten Staaten ſo viele Vor—
theile verſchaffen wurde, wie die Erweiterung ſeines Han—

dels und ſeiner daraus entſtehenden Verbindungen in jenem

Welttheile.
Dieſe Bemerkungen laſſen ſich zugleich auf die Beant

wortung der Frage anwenden: in wiefern Europa dabey

intereſſirt ſey, fur die Erhaltung der Colonien zu ſorgen;

ſo auch auf die Nichtigkeit ſeines Jntereſſe, das dortige
Territorium als Souveranitat zu beſitzen. Alles beruhet

bloß darauf, daß die Ordnung daſelbſt gehandhabt werde,

und daß keine einzige Macht uber die Maſſe-der Colonial

produkte ausſchließlicherweiſe disponiren könne. Hier
muſſen wir jedoch einen Unterſchied bemerkbar machen, der

in Ruckſicht dieſer Art von Beſitzungen ſtatt findet. Dieſe

ſind namlich entweder als ein Mittel zu betrachten, wo
durch der gemeinſchaftliche Reichthum befordert wird, oder

als ein Mittel, das der Wohlfahrt anderer Staaten zum

Nachtheil gereicht. Jm erſtern Fall wird der Ertrag der
Produkte verhaltnißmaßig unter diejenigen vertheilt, welche
dieſelben conſumiren, und zwar nach Maaßgabe ihrer gro—

ßern oder mindern  Arbeitſamkeit. Die Macht, welche ſich

im Beſitz des Eigenthums befindet, hat in dieſer Ruckſicht
keinen andern Vortheil, als daß ſie vorlaufig ein Kapital

empfangt, welches ſich zwar bey ihr vervielfaltigen ſoll,
das aber zugleich wieder andere Kapitalien abwirft, welche
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denjenigen Volkern zufallen, von welchen die Conſumtion

herruhrt. Da nun aber dieſer von allen beabſichtigte
Zweck im zweyten Fall offenbar vereitelt werden wurde, ſo

folgt, daß jede Macht, welche die Colonien bloß deswegen
zu beſitzen wunſcht, damit ſie dieſelben verheeren, oder ih—

nen eine ſolche Einrichtung geben konne, die auf den unver—

meidlichen Ruin ihrer Manufakturen abzweckt, daß, ſage

ich, eine ſolche Macht, vermoge des allgemeinen Jntereſſe

aller ubrigen, und zu Folge ihres gemeinſchaftlichen Be—
ſchluffes, ſchlechterdings nicht. als Miteigenthumerin zum

Beſitz der Colonien gelaſſen werden muſſe. Jn dieſem Fall
giebt es ein Mirtel, wobey alle Machte ihre Rechnung fin
den wurden, und deſſen etwanigen nachtheiligen Folgen

man gar leicht vorbeugen koönnte. Dieſes Mittel ware:
proviſoriſche Sequeſtration. Deun der Gedanke, in den

Colonien eine Univerſalmonarchie zu errichten, iſt eine Schi—

mare, die zwar allenſalls einen Gengis Kan beſchaftigen
konnte, aber nie den Beyfall eines frehen, wohlhabenden

und aufgeklarten Volks erhalten wird. Dasjenige, wel—

ches bloß darauf ausginge die uhrigen ſammt und ſonders

zu berauben, und alle Colonialprodukte in ſeinen Handen
zu behalten, wurde ſich ehen dadurch fur den Feind aller

andern Volker erklaren. Es wurde ſich dadurch zwar
größern Gefahren ausſetzen, aber furwahr wrder ſeine in—

nere Starke noch ſeinen Wohlſtand vermehren. Seine
Ruhe wurde nur um ſo mehr bedrohet, ſein Handel unter—

brochen, und der Etat ſeiner Ausgaben aquf eine ungeheure

Art vermehrt werden. Es wurde ſeine Menſchen und ſeine
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wirklichen Reichthumer verſchwenden, um eingebildete
Schatze zu erlangen. Denn, nahme es die Colonialpro—

dukte bloß deßwegen in ſeine ausſchließliche Verwahrung,—

um ſie fur einen maßigen Preis zu verauſſern, ſo wurde es
bey ſeinen machtigen Zuruſtungen nicht nur nichts gewin

nen, ſondern ganz Europa wurde dieſelben noch uberdieß
mit gleichgultigen Augen betrachten. Wollte es hingegen

die Preiſe der Waaren auf eine unmaßige Art erhöhen, und

zu dem Ende neue Abgaben einfuhren, ſo wurde ſich die

Conſumtion derſelben vermindern, und die Arbeitsleute
wurden ſchlechterbings nicht dabey beſtehen konnen. Ueber—

haupt liegt eine Vorausſetzung dieſer Art gar nicht im Rei—
che der Moglichkeit. Der amerikaniſche Continent wird

immer unter mehrere große Machte (gleichviel ob altern

oder neuern Urſprungs) vertheilt bleiben, und die benach—

barten Jnſeln werden nun und nimmermehr einen gemein—
ſchaftlichen Oberherrn angehoren. Alle politiſche, fiscali—

ſche und merkantiliſche Combinationen haben ihre beſtimm—

te Granze, welche man nicht ohne die großte Gefahr uber—

ſchreiten darf. Wenn man. mir daher die gewaltige und
ausſchließliche Macht, welche Großbrittannien in Oſtina

dien beſitzt, zum Beweiß deſſen angiebt, was es in Ameri—
ka zu unternehmen vermoge; ſo erwiedere ich hierauf Fol—

gendes:; zwiſchen dieſer Vergleichung findet gar kein Ver—

haltniß ſtatt. Eben dieſe Erweiterung der brittiſchen Macht
in Oſten, veranlaßt die Einſchrankung derſelben in Weſten.

Jn Oſtindien tragt die freywillige Unterwurfigkeit eines

großen und anſehnlichen Volks, das nach ſehr liberalen
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Grundſatzen regiert wird, von ſelbſt zur Aufrechthaltung
jener Macht bey; da hingegen in Weſtindien alle Hulfs—

mittel, welche der Macht zu Gebot ſtehen, nur im Aeuſſern
beruhen, und zum Nachtheil der innern Macht desjenigen

Volks, welches die Oberhand hat, angewendet und von

Zeit zu Zeit erneuert werden. Hieraus folgt demnach, daß

man da, wo zwiſchen der Macht und dem Handel eine Art

von naturlichem Gleichgewicht ſtatt findet, zu Beforderung
des gemeinſchaftlichen Intereſſe nichts beſſeres zu thun ver

moge, als daß man dieſes Gleichgewicht ſo viel moglich zu

er halten ſuche, und nicht den allergeringſten Vortheil aus

der Acht laſſe, welcher aus demſelben entſpringt; denn jede

Verwahrloſung dieſer Art verurſacht einem arbeitſamen
Volke nicht nur einen merklichen Schaden an ſeinen Ver—

mogensumſtanden, ſondern giebt auch den erſten Anlaß zur

Unordnung. Sollte demnach das engliſche Volk, welches

unſtreitig das induſtrioſeſte unter der Sonne iſt, auf ſeine
Macht in Oſtindien trotzen, und glauben, daß es in dieſer

Hinſicht bey dem Ruin der weſtindiſchen Colonien weniger
intereſſirt ſey, als irgend ein anderes; ſo wurde es gewiß

dieſen Jrrthum weit ſchmerzlicher als jedes andere bußen

muſſen.

Hier iſt der ſchicklichſte Ort, die Bemerkung einzu—

ſchalten, daß der ausſchließliche indiſche Handel die dieß—

falls in England errichtete Compagnie gar nicht bereichert.

Nur die Territorialeinkunfte ſetzen dieſelbe in Stand große
Handelsgeſchafte zu machen. Nur der Weisheit ihrer

Ginrichtung, welche den Alleinhandel ſchwacht, hat ſie es



Anhang. 219
zu danken, daß ſie den daraus entſpringenden Gewinn in
Handen behalt. Anſtatt den Preis der aſiatiſchen Waaren

zu erhohen, iſt ſie im Gegentheil auſſerſt dafur beſorgt,
dieſelben immer ſo wohlfeil als moglich zu verkaufen, da—

mit dadurch die Conſumtion vermehrt werde; und da ihre

Territorialeinkunfte uber neun Millionen Pfund Sterling

betragen, ſo behalt ſie, nach Abzug aller Koſten, noch iim—

mer einen reinen Gewinn von wenigſtens zwey Millionen

ubrig. Was den Vortheil anbelangt, welchen ihr die Aus—

fuhr von engliſchen Produkten nach Indien verſchaft, ſo er—

halten daburch die auswartigen Manufakturen freyernSpiel

raum auf andern Markten, und alſo eine Art vonSchadlos

haltung durch andere Gewinnſte. Sogar der Profit, wel—

chen die Compagnie von dem Verkauf jener, nach ihren in
Aſien befindlichen Comptoiren, verſendeten Waarenartikel

zieht, vertheilt ſich wieder unter auswartige Kaufleute,

und fließt zuletzt da zuſammen, wo die indiſchen Waaren
conſumirt werden. Die Nothwendigkeit dieſer letztern Zah—

lung bringt wieder einen neuen Werth hervor; denn außer—

dem wurde man die Waaren nicht mehr als einmal, oder
wenigſtens nur ſo lange verkaufen konnen, bis die Geldboörſe
der Kaufer erſchopft. ware. Aus dieſem allen ergiebt ſich,

daß der Handel nur in ſofern von Dauer ſeyn kann, als er

ſich auf wechſelſeitige Vortheile grundet, und daß es die
großte Thorheit ſey, wenn man glaubt, ein Volk konne da—

durch, daß es ein auderes in Armuth ſturzt, nicht nur zu
Reichthumern gelangen, ſondern ſich auch auf lange Zeit

hinaus im Beſitz derſelben erhalten.
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Jch wende mich nun wieder zu meinem Hauptſatze,

und will nunmehro die Jdeen, welche ich Jhnen mitgetheilt

habe, ſo genau als möglich zu entwickeln ſuchen. Sind
ſie richtig, ſo muſſen ſfie uns auf Folgerungen fuhren, ge—

gen die keine Einwendung ſtatt findet. Sollte hingegen

ein IJrrthum dabey zum Grunde liegen, ſo wird er um ſo

deutlicher ins Auge fallen, und ſich deſto leichter berichtigen
laſſen, wenn ich meine Satze enger an einander reihe und

ſie dadurch beßer ins Licht ſekt.Jm Jahr 179 konnte man den Ertrag der ſammt—

lichen Antillen zu vier hundert Millionen Livres Tournois

anſchlagen, und vermoge der großen Perbeſſerungen, de
ren ihre Cultur fahig iſt, wurden ſie in der Folge noch

ungleich mehr einbringen. Dadurch daß dieſe Geldſumme
auf den Marktplatzen Kuropens in Umlauf gebracht wur—

de, eutſtand wieder eine gleiche Summe neuer Produkte,

die ihrer Eeits wieder audere Zweige der Jnduſtrie in Be

wegung ſetzten, und dieſes ging ſo weit, daß der geſchick-.

teſte Arithmetiker nicht vermogend, ſeyn wurde jene fort

dauernde Reaction genau zu berechnen.

Von Anbeginn dieſer Niederlaſſungen bis zu dem
Zeitpunkte, wo ihr Wohlſtand. die mittlere Hohe erreicht

hatte, fand der ausſchließliche Handel des Mutterlan—

des daſelbſt ſeine Nahrung. Die, Schiffahrt vergroßerte
ſich; ſeine Capitalien wuchſen ſtarker an, und die Anzahl

der Arbeiter im Jnnern von Frankreich nahm außeror—

dentlich zu. Allein ſeit jenem Zeitpunkte, wo der Verkauf

und die Circulation der Colonialwaaren fur auswartige



Anhang. 221
Nationen ein weſentlicher Gegenſtand des Tauſchhandels

wurde, muß man die Wichtigkeit der Colonien fur jedes

Volk, (gleichviel ob ihm das dort befindliche Eigenthum

zugehort oder nicht), bloß nach dem Verhaltniß der Con—

ſumtionen und Reproduktionen berechnen, die dadurch ver—

anlaßt werden.
Demzufolge muß nicht nur denjenigen Machten an

Erhaltung der Colonien gelegen ſeyn, die daſelbſt Eigen—

thum beſitzen, ſondern uberhaupt allen Volkern, welche

Colonialwaaren conſumiren.
Keineingiges Volt kann die Colonien als einen Zu

wachs ſeiner Territorialmacht betrachten; denn die Trieb

federn, die Werkzeuge dieſer Macht, muſſen erſt aus ERuro

pa dahin geſchafft werden. Allein ſie ſind die Hulfsmittel,

alle Nationen, die an dem Handel der Colonien Antheil
nehmen, zu bereichern und in Thatigkeit zu ſetzen, und die—

jenige, welche unter allen die betriebſamſte iſt, hat heuti—
ges Tages den großten Antheil an ihrem Eigenthume.

Mach der allgemeinen Richtung, welche die Jnduſtrit

und der Handel Europens“ genommen hat, wird es bey—

nahe ganz unmoglich, daß irgend eine Macht ſich das un—

umſchrankte ausſchließliche Eigenthum der Colonien und

das Monopol ihrer Produkte anmaßen kann. Selbſt die
Vertheilung derſelben, nach ihrer bisherigen oder auf irgend

eine andere Weiſe, in Ruckſicht der Oberherrſchaft, kann
nur in ſo fern ein allgemeines Jntereſſe fur Europa haben,

als es darauf ankoammt, dieſelbe unwiederruflich feſtzu—

ſetzen.



222 Anhang.
Das Syſtem der Ausſchließung, und die Verbots—

geſetze, haben demnach heutiges Tages einen großen Theil

von ihrer Wichtigkeit verloren; denn die Vervielfaltigung
der Produkte und der Conſumtion gehet dermalen uber
alle Granzen, und hat das Verhaltniß des Gewinns ſo in—

nig mit dem Verhaltniß der Jnduſtrie verwebt, daß die
Erzeugniſſe einer Colonie, derjenigen Macht, welche ſie be—

ſitzt, vielleicht nicht die Halfte desjenigen Gewinnes ge—
wahrt, der durch die Grculation derſelben bey einem
andern Volke entſteht, das die Jnduſtrie liebt, und

daß man ſich gar leicht eine Verkettung der Dinge vor—
ſtellen kann, kraft deren das Koöönigreich preußen oder

Bohmen, bey der Vernichtung der Colonien, eben ſo viel
verlieren wurde, als irgend eine Macht, die dort Beſitzun—

gen hat.

Hieraus erhellet das allgemeine Jutereſſe, kraft deſ—
ſen ganz Europa daran gelegen ſeyn muß, daß die Colo—

nien erhalten, verbeſſert und gut regiert werden. Ferhier

ergiebt ſich, daß, wenn irgend eine Macht, welche Colo—
nialeigenthum beſitzt, durch ihr Privatintereſſe bewogen
werden ſollte, ihrer Nebenbuhlerin Schaden zuzufugen, ſie

zu attaquiren, ihre Niederlaſſungen zu verwuſten, und der—

ſelben ihr Souveranitatsrecht zu entreißen, dieſes namliche

Jntereſſe durch ein gegenſeitiges im Gleichgewicht gehalten

werde, vermoge deſſen der verurſachte Schaden zum Theil
auf ſie ſelbſt zuruckfalt, und ſie ſich der größten Gefahr

ausſetzt, indem ſodann alle ubrige commercirende Machte
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durch ihr uberwiegendes Jntereſſe in die Nothwendigkeit ge

ſetzt werden, gemeinſchaftlich gegen ſie zu agiren.

Wenn nun aber allen gemeinſchaftlichen und Privat—

intereſſen Genuge geſchehen ſoll, ſo wurde wohl der Zuſtand

des Friedens, allem Anſchein nach, derjenige Zuſtand

ſeyn, in welchem die Manufaktur-Colonien noth—
wendigerweiſe und auf eine permanente Art verſetzt werden

mußten; denn da man ſie nur unter gewiſſen Bedingungen

als ein Mittel zu Vermehrung der Macht und des Reich—
thums betrachten kann, ſo wurde die Eroberung derſelben
derjenigen Nations poelche ſie unter ihre Bothmaßigkeit

brachte, ſchlechterdings zu nichts nutzen; da hingegen ihre

Jnduſtrle und folglich auch ihre politiſche Macht, durch

deren Erhaltung und Verbeſſerung, immer mehr und mehr

gewinnen wurde.

Jch bitte Sie, die wichtige Diſtinction nicht aus der

Acht zu laſſen, die ich zwiſchen der Eroberung eines ſolchen

bevolkerten Landes feſtſetze, deſſen bloße Beſitznahme einem
Syſtem, welches einzig und allein auf die Vergroßerung

der Macht abzweckt, zu ſtatten kommt, und zwiſchen der

Eroberung eines ſolchen Territoriums, deſſen Bewohner
nur zur Beförderung des Manufakturweſens und zu Er—

richtung eines Handelsſyſtems zu gebrauchen ſind, und
folglich die Macht des Siegers auf keine andere Weiſe ver

mehren konnen, als nur durch Arbeit und Conſumtion.

Jene Eroberungen veranlaſſen Krieg und dienen ihm zur
immerwahrenden Nahrung; dieſe hingegen fuhren die Ju—
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duſtrie herbey, und machen, daß alle dabey intereſſirte Par—

theyen den Krieg als das groößte Ungluck verabſcheuen.
Die Landesregierungen fehen ſich bloß darum ſo oft

mit einander in Krieg verwickelt, weil jede nach einem ge—
wiſſen Grade von Macht ſtrebt, wodurch ſie ihre Oberherr—

ſchaft zu behaupten, und ſich gegen jede Beleidigung ſicher

zu ſtellen ſucht. Befande ſich eine darunter, die bis zu

dem Puukte gelangt ware, auf welchem ſich Auguſt nach

Vollendung ſeiner Siege befand, ſo wurde ſte, eben ſo
gut wie er, der Welt den Frieden ſchenken, und in Ruck-
ſicht ihrer moraliſchen Beweggrunde eben ſo wenig Ver—

dienſt dabey haben. Es iſt daher ſehr naturlich, daß ſie
alle diejenigen unangefochten laſſen, die ihrer Gluckſeligkeit

keinen Eintrag thun, und noch uberdieß ihrem Stolze

frohnen.
Mithin laßt ſich nach dem ſehr einfachen Calcul des

Intereſſe, wenn gleich nicht nach den Wunſchen der Phi—
lanthropie, (die zwar alle Achtung verdienen, aber leider
nichts auszurichten vermogen) leicht erachten, daß die ge—

ſunde Vernunft endlich den Zeitpunkt herbeyfuhren werde,

wo man ſich gezwungen ſehen durfte, die Antillen in den

Zuſtand eines eben ſo nothwendigen als permanenten Frie—

dens zu ſetzen. Das heißt: man wird dieſe Jnſeln,
wahrend des Kriegs, welchen die europaiſchen Machte ge—

gen einander fuhren, fur ein neutrales Gebiet erklaren, und

ihren Bewohnern die Erlaubniß geſtatten muſſen, ihre
Waaren trotz allen Kriegszufallen frey und ungehindert

außer Landes zu ſchicken; denn es iſt ja nicht nur einer von

den
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den Grundſatzen der geſunden Politik, von der Gewinnſucht

allen moglichen Vortheil zu ziehen, ſondern kann auch dem

allgemeinen Jntereſſe wenig verſchlagen, ob eine Ladung

Zucker in dieſe oder jene Hande kommt, wenn ſie nur uber—

haupt in Umlauf gebracht wird.

Geſchahe dieß, ſo wurden die Colonien, welche ich
zeither fur ein gemeinſchaftliches Eigenthum der geſammten

europaiſchen Republik erklaret habe, jene Conſiſtenz wirk—

lich erhalten, und ſich unter dem allgemeinen Schutze zu

einem hyhen Grade des Wohlſtandes emporſchwingen, ohne
daß die verſchiedenen Sonygrans, unter deren Bothmaßig

keit ſie zeither ſtanden noch ferner genörhigt ſeyn wur
den, einander den Befitz derſelben ſtreitig zu muchen.

Jn pieſem Fall wurde die Ausubung der Souverani—

tatsrechte mit gar keinem Aufwande mehr verbunden ſeyn;

deun zjede Colonie wurde die Koſten, welche ihre Staats—

verwaltung erfodert, von ſelbſt aufbringen konnen; und

da hiernachſt keine zufalligen Kriegsabgaben mehr ſtatt hat

ten, ſo wurde jeder rechtmaßige Vorwand, die Verbotsge—

ſetze noch langer beyzubehalten, ganzlich aufhören. Da
jeboch. jede neue Einrichtung, die von einiger Wichtigkeit

iſt, ihre Unbequemlichkeiten hat, und da man ſelbſt in
Ruckſicht der beſten nicht ſorgfaltig genug zu Werke gehen

kann; ſo wurde freylich die Abſchaffung der Verbotsge
ſetze dem Vortheil der ſammtlichen Jntereſſenten nur dann

gemaß ſeyn, wenn Europa durch Krieg zerruttet wird.

Jn Friedenszeiten konnte jede Macht, welche Colonial—

eigenthum beſitzt, das ausſchließliche Privilegium ihres Co—

Zweyter Theil. p
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lonialhandels, wenn es ihr ſonſt gut dunkte, beybehalten,
oder auch die Auslander daran Theil nehmen laſſen, weß

Endes mit beyderſeitiger Genehmigung ein Tarif zu verfer—

tigen ſeyn wurde, worauf die Abgaben, welche von der
Ein- und Ausfuhr der Waaren entrichtet werden mußten,

zu beſtimmen waren. Auf dieſe Art wurde die Souveta

nitat nicht nur nichts von ihren Vortheilen verlieren, ſon

dern nur noch mehr befeſtigt werden“).
In dieſer Vorausſetzung laßt ſich, keine militariſche

Unternehmung denken, die auf; einen nůtzlichern Gegenſtand
gerichtet, und dem allgemeinen Jntereſſe angemeſſener ware,

als diejenige ſeyn wurde, welche man mit dem Eintritt des
Friedens nach dem allgemeinen Wunſche und mit ueberein-

ſtimmung aller Seemachte veranſtalten mußte, um die

Ordnung und Cultur in allen jenen Colonien wieder herzu—
ſtellen, die durch die Revolution mehr oder weniger gelit—

ten haben.
Dieſer namlichen Autoritat wurde das Recht zuſte.

hen, die/ endliche Einrichtung der Colonialverfaſſung zu br

ſtinnmen, die ſo gleichformig beſchaffen ſeyn mußte, daß.
ſie durch irgend eine andere geſetzgebende Gewalt ſchlechter—

dings nicht wieder umgeſtoßen werden könnte.

Ich ſagte bereits, daß die Baſis dieſer Verfaſſung

heutzutage nichts anderes ſeyn konne, als was ſie wirk—

lich iſt.

Der Ruin der franzoſiſchen Colonien, und des Handelt
von Bourdeaur, macht es unumganglich nothig, ihnen

wenigſtens wahrend eines Zeitraums von einigen Jahren
die uneingeſchrankte Handelsfreyheit zuzugeſtehen.
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Nicht die Moral, ſondern die Macht hat den Grund

zur Entſtehung der Reiche gelegt. Unter allen politiſchen
Geſellſchaften exiſtirt keine einzige, die durch die ſtrenge An—

wendung philöſophiſcher Grundſatze entſtanden ware, oder

vermittelſt derſelben regiert und aufrecht erhalten werden

konnte. Die Unordnung war unſer urſprungliches Ele—
ment; die Ordnung trat nur erſt dann ein, als wir der

Gewalt gehorſamen mußten; und die aufgeklarte Vernunft,
die reinſte Moral, durfen in politiſcher Hinſicht auf nichts

anderes abzwecken, als dem Eindruck, welchen die Gewalt
verurſächt, die gehorige Richtung zu geben, und ihn zu
mildern; ſobalb ſie aber dieſes Prinzip des geſellſchaftlichen

Lebens unterbrucken, ſturzt alles wieder in das vorige
Chaos juruck.

Nun hat aber die inſtruirende Philanthropie die ge—

fahrliche Eigenſchaft, daß ſie ſich nicht etwa in der Form
eines guten Rathes, ſondern als ein wirkliches Geſetz an

kundigt; ünd da ſie an und fur ſich keine Zwangsmittel be

fitzt, ſo lonnen diejenigen, deren ſie ſich gegen die Mißbrau—

che der Gewalt bedient, keine andere Wirkung hervorbrin—
gen, als daß ſie der Gegengewalt freyes Spiel verſchaf—

fen*), und folglich die ganze Grundlage der geſellſchaftli—

chen Einrichtung untergraben.

Alle die, welche gern Wohlthater des Menſchenge—
ſchlechts genannt werden mochten, hatten demnach ihre

pr
B Unter Gegengewalt verſtehe ich die Anwendung der na—

turlichen und individuellen Krafte, deren ſich die Men—
ſchen gegen die offentliche Gewalt bedienen.
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Wunſche und Bemuhungen zwo wichtigen Bedingungen

unterzuordnen.

Wie war die Geſellſchaft, welche man zu reformiren

ſucht, gleich bey ihrer erſten Entſtehung beſchaffen? Wie
verhalt es ſich mit ihrer dermaligen Exiſtenz? Jede Ein—

richtung, welche mit dieſem zwiefachen Zuſtande im Wider—
ſpruch ſtehet, zweckt nicht auf ihre Verbeſſerung ab, ſon—

dern beſchleunigt vielmehr ihren Untergang. Das Genie
und die Tugend wurden es mit aller ihrer Macht kanm
in einem ganzen Jahrhundert bahin bringen konnen, das

Konigreich Siam auf eben die Art zu conſtituiren, wie
die vereinigten Staaten von Nordamerika.

Betrachten Sie einmal unſern Erdball! Nicht bloß
Amerika, ſondern Aſien und Afrika, befinden ſich im
Stande der Sklavereyh. Europens Bewohner waren ehe—

dem ebenfalls Sklaven, und ſelbſt noch heutiges Tages
nimmt man haufige Spuren ihrer Knechtſchaft wahr. Der

vollige Genuß uteingeſchrankter Freyheit wird nur dem

Wilden zu Theil. Der erſte Grad der Civiliſirung
legt gewohnlich den Grund zur Sklaverey, und zu noch

großerm Ungluck fuhrt ihr letztes Ziel faſt immer dem Ver—

fall der Menſchheit entgegen, wenn die Beherſcher der
Staaten nicht dafur ſorgen, daß die Geſetze und Sitten
mitten unter dem Luxus der Kunſte, und wahrend der Zeit,

daß die ſogenannte Aufklarung immer weiter um ſich greift,
einen imponirenden und religiöſen Charakter beybehalten.

Unſere Colonialverfaſſung iſt ihrem Urſprunge nach
eben nicht barbariſcher als jene, welche man bey den mei—
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ſten europaiſchen Volkern antrift. Sie mogen ſich hinwen
den, wo Sie nur wollen, uberall werden Sie Denkmaler

wahrnehmen, die vön feindlichen Einfallen, Siegen und

Unterjochung zeugen. Hier hat man Menſchen zu Sklaven

gemacht; dort hat man ſie als ſolche gekauft. Jn Aſien und
Afrika erhielt ſich die Sklaverey bis auf den heutigen Tag;

in Europa wurde ſie durch die hoher ſteigende Civiliſirung

modificirt, und das Feudalſyſtem trat an deren Stelle:
aber auch dieß wird nunmehro, nachdem es mehrere Jahr—

hunderte lang gedauert hat, allmahlich aus der Welt ver—

drangt.Jetzt wollen wir bloß bey der Entſtehung der Colo

nien und bey der Eroberung Weſtindiens verweilen. Auch
dieſes Etabliſſement ward, wie alle ubrigen, durch das

Recht des Starkern gegrundet und ſanctionirt. Die Ero—

berer, welche im funfzehnten Jahrhundert lebten, machten
es gerade wie unſere neuern Philoſophen, welche die jetzt

lebende Generation dem Tode und dem Verderben preis ge
ben, um diejenige, welche nach Jahrhunderten auf die
Welt kommen wird, glucklich zu machen.

Wir haben geſehen, daß die urſprungliche Landesver

faſſung in EKuropa, wie allenthalben, eine nothwendige
Folge des Prinzip war, welches man bey der erſten Nie—

derlaſſung zu Grunde legte. Die Flibuſtiera, als die
Nachfolger derer, welche zuerſt die Antillen eroberten,

ſetzten ſich daſelbſt mit Gewalt feſt. Wollten ſie ſich
im Beſitz derſelben erhalten, ſo durſien ſie keine Erkla—

rung der Menſchenrechte publiciren. Als ſie dort an—

P3
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kamen, waren dieſe Jnſeln entvollert. Die freywillige
Auswanderung aus, verſchiedenen Gegenden Europens

wurde bey weitem nicht zugereicht haben, weder eine hin—
langliche Anzahl, noch eine ſolche Gattung von Menſchen zu—

ſammenzubringen, die im Stande geweſen waren;, unter
einem ſo brennend heiſſen Himmelsſtriche das Land anzu—

bauen. Mithin mußten die Flibuſtiers Arbeiter aus ſol—
chen Landern holen, wo man ſie zu kaufen bekommen, und

nach Willkuhr uber ſie ſchalten und walten kannte.

Die Sklaverey war alſo eine unvermeidliche Folge der

Eroberung Weſtindiens, und zwar von dem Augenblick
an, wo die Europaer auf den Einfall geriethen, in dieſem

fernen Lande neue Produkte zu eezielen, und die Bedurf—

niſſe ihres urſprunglichen Vaterlaudes durch Tauſchhandel

zu vervielfaltigen. Dieſe große und wichtige Speculation
iſt jedoch keinesweges jenen Abentheurern zuzuſchreiben,

die als die erſten Stifter der Colonien zu betrachten ſind.

Die ganze Politik jener Leute beſchrankte ſich bloß
auf die zwar brennende, ubrigens aber ganz unbeſtimmte

Begier, einen temporaren Gewinn zu erlangen. Nur den
Gouvernements, unter deren Schutz ſie ihre erſte Unter—

nehmungen wagten, war es vorbrehalten, die Reſultate

derſelben werter auszudehnen. Zu dem Ende mußten ſie

Bedacht darauf nehmen, die einzige Art von Hulfsmit-
teln, welche ſich den Eigenthumern zu Beforderung der

Cultur darbot, in Menge herbey zu ſchaffen.
Gern oder nicht mußten demnach die Gouvernements,

welche den Plan entworfen hatten, die Erzeugniſſe Weſtin
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diens nach Wuropn  zu ziehen, den Negerhandel ſchutzen;
zu gleicher Zeit machten ſie es ſich aber auch zum Geſchaft,

dieſeiSklaverey. durch Beyhulfe der Religion, der Situn

und wohlthatiger Geſetze zu mildern, wodurch die Beſtra—

fung dieſer Unglucklichen eingeſchrankt, ihr Unterhalt feſt

geſetzt „die Wartung und Pflege derſelben anbefohlen,

und den Mißbrauchen der herrſchaftlichen Gewalt vorge

beugt wird. Hier iſt die Granze, welche das Souverani—

tatsrecht Europens uber die Colonien ſchlechterdings nicht

verletzen darf, wenn es nicht gegen die Eigenthumer offen

bur untzerecht handeln: und ſich ſelbſt in Gefahr ſturzen

will. Nur den Eigenthumern gebuhrt das Recht, ihre
Regern in Freyheit zu ſetzen, und ſowohl den Zeitpunkt

als auch die Bedingungen zu beſtimmen, wo dieſes Vor
haben bewerkſtelligt werden konne, ohne dabey ihre ganze

Exiſtenz aufs Spiel zu ſetzen.Folglich hat keine geſetzgebende Gewalt in ganz Kuro

pa, weder in politiſcher noch moraliſcher Ruckſicht, irgend

ein Recht, oder einen gultigen Vorwand, die Freyheit der

Negern zu proelamiren. Jn politiſcher Hinſicht wurde
dieß abgeſchmackt ſeyn; in moraliſcher ware es eben ſo

viel, als ob man Ungerechtigkeiten und Mißbrauche durch

eine unuberſehbare Reihe von Verbrechen und Uebelthaten

wieder zu verguten ſuchte.

Wie? wird man ſagen; ſoll denn die Sklaverey der
Negern ewig fortdauern, daß man das Recht ſie in Frehheit

zu ſetzen nur ſolchen Menſchen zuerkennt, die das großte Jn

tereſſe dabey haben, ſie in der Unterwurfigkeit zu erhalten?

P 4
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232 Anhang.Gut; wenn dieß nun wirklich eine unvermeidliche

Folge der von mir aufgeſtellten Wahrheiten ware, wurdet

ihr ſie aus dem Wege raumen konnen? Hiernachſt habt ihr

ja das Recht und die Mittel in Handen, die Sklaverey
durch Beyhulfe der Religion, der Sitten uund Geſetze, zu

modificiren. Was begehrt ihr denn mehr? Die Zeit, wel—

che in Europa ſchon ſo mancherley Dinge zu Stande ge

bracht hat, wird fur das Uebrige ſorgen. Wenn dieſe bey
den aſiatiſchen Volkern hierin keine Abanderung bewirkt, ſo
geſchieht es bloß darum, weil ſich ihre Religion, ihre Git—

ten und Geſetze mit der Sklaverey vereinbaren laſſen.
Allein in unſern Colonien, wo ihre Exiſtenz lediglich auf
der Nothwendigkeit beruhet; wo, dieſen einzigen Punkt

ausgenommen, die Meynungen und Sitten der Europaer
uberall die Oberhand haben; hier briugt es die Ordnung
der Dinge mit ſich, daß man die Sklaverey ſo lange modi—
ficiren werde, bis ſie nach und nach vollig aufhort, und

dieß geſchieht gewiß, ſobald das Eigenthum „ohne dieſtes
Hulfsmittel beſtehen kann

Wunſchen Sie vielleicht die Motiven dieſer Einrich—

tung, welche von einigen ſo heftig angegriffen, von an—

Wenn man dieſen Maaßſtab bey ſeinen Meynungen zum

Grunde legt, ſo wird man von der einen Parthey als
ein Agent des Despotismus, und von der andern als ein

gefahrlicherPhilanthrop verſchrieen. Indeß giebt es aber
doch auch gutdenkende Menſchen, welche ganz anders ur

theilen. Es wurde furwahr wenig Verdienſt dabey ſeyn,
wenn man nur in ſofern etwas Nutzliches unternehmen
wollte, als man ſich auf den Beyſtand derer verlaſſen
kann, welchen man dadurch eine Wohlthat erzeigt.
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dern ſo ungeſchickt vertheidigt wird, noch umſtandlicher

aus einander geſetzt zu ſehen? ſo belieben Sie gekalligſt
beygehende zwey Broſchuren zu leſen. Vernunftige Leute

konnen nicht mehr begehren, als daß man ſie uberzeuge,

es ſey unmoglich dieſelbe zu vernichten, ohne ſich der groß—

ten Gefahr bloßzuſtellen; es ſey unmoglich etwas beſſeres

an deren Stelle zu ſetzen, wenn man der Zeit in ihren

Wirkungen vorgreife.

Daß ich dieß Schreiben drucken laſſe, geſchieht des—

wegen, well ich zeither weit mehr Aufmunterung erhalten

habe, als ich getadelt worden bin. Sollte der Plan, wo—

von ich Jhnen hier bloß die Skizze vorlege, von den
Großen mit Beyfall aufgenommen, und hie und da berich—
tigt werden, ſo wurde man auf dieſe Art die Colonien nicht

nur retten; ſondern ſie wirklich in einen viel bluhendern
Zuſtand verſetzen als zuvor; auch wurde ſich EKuropa weit

ſeltner in jene blutige Kriege verwickelt ſehen, die daſſelbe

gewohnlich alle zehn Jahr einmal zu verwuſten pflegen.

Allem Vermuthen nach wird man mir ſchuld geben, dieſer

Vonſchlag habe viel ahnlicehes mit dem ewigen Frieden des
Abbee Saint Pierro, und zwar gerade deswegen, weil er

nicht die geringſte Aehnlichkeit mit demſelben hat; denn ſeine

Hulfsmittel beſtanden bloß in der Einbildung, da hin—

gegen die meinigen unmittelbar aus der Beſchaffenheit der

Sachen entſpringen. Seine Rathſchlage grundeten ſich

mehr auf die Moralitat der Volksherrſcher, als auf ihr
Jntereſſe, die meinigen aber beziehen ſich mehr auf ihr Ju—

tereſſe, als auf ihre Moralitatftt. Das Gleichgewicht

Pz
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Europens, wovon nicht nur zur Zeit jenes Schriftſtellers

die Rede war, ſondern auch noch dermalen geſprochen
wird, und welches die Regenten bald einzufuhren, bald

wieder umzuſtoßen ſuchen; dieſes Gleichgewicht, welches

bis auf den heutigen Tag nur ein Traum iſt, konnte aller—

dings auf einer dauerhaften und unerſchutterlichen Grund
J

lage befeſtigt werden. Zum Beweiß daß es noch nicht exi—

ſtirt, können unter andern die Veranderungen dienen, wel—
che verſchiedene große Staaten. in unſern' Tagen erlitten

f

haben, ſonwie ihingegen der Beweiß von deſſen Nothwen

t
digkeit daraus erhellet/ daß ein Staat um den andern al—

J

ni les Mogliche anwendet, daſſelbe unter dieſen oder jenen
ß Verhaltniſſen einzufuhren, um gleich darauf es auf immer

J zu vereiteln. Sollten wohl die meiſten Allianz- und Gegen—
J allianz-Traktaten, wodurch man die Wohlfahrt Europens

zu befordern ſucht, einen andern Zweck. haben? Es wur
de ſehr uberfluſſig ſeyn, dieß mit Beyſpielen zu belegen;

denn jeder rechtliche Mann muß es ſich heutiges Tages
miehr als jemals zur Pflicht machen, den Landesregierun—

gen ſeinen Beyſtand zu widmen, aber nicht ihr Verfahren
zu kritiſtren. Jndeß kann ich nicht umhin, Jhnen noch

zu guter Letzt eine Bemerkung uber den gegenwartigen Zu

ſtand Europens mitzutheilen.
Ich muß hier etwas, das leider noch nicht erwieſen

iſt, als entſchieden vorausſetzen; daß namlich die franzo-

ſiſche Revolution geendigt, die Nation wieder zu fich ſelbſt

1

gekommen ſey, und nunter einer gut eingerichteten Staats—

verfaſſung in Ruhe und Frieden lebe. Da man die Folgen

a



Anhhan g. 235
dieſer furchterlichen Exploſion ſehr lange ſpuren wird; da

ſie, gleich den Kanonendonner, der, durch den Wiederhall

vervielfaltigt, uber Berg und Thal ertönet, ſich immer
weiter und weiter verbreiten; ſo iſt es eben nicht unwahr—

ſcheinlich, daß die europaiſchen Machte, welchen dieſer
durch die Erfahrung erlangte Unterricht ſo theuer zu ſtehen

kommt, auf Mittel und Wege denken werden, jedem ahn—

lichen Unweſen in Zukunft vorzubeugen. Unter dieſen
Mauaßregeln koönnen einige ſehr nutzlich, andere hingegen

deſto fchadlicher ſeyn; z. B. ſolche, die auf Unterdruckung

abzwecktenq/ader auf andere Art gegen die Wohlfahrt der

Volker gerichtet waren; vder ſich nicht mit dem wahren
Jntereſſe vertrugen, welches von rechtswegin zwiſchen Re

gierenden und Regierten ſtatt finden muß. Denn man

darf es ſich nicht langer verhelen, daß heutiges Tages alle
denkende Kopfe drey Klaſſen ausmachen. Jn die erſte
Klaſſe gehoren alle die, auf welche die Mißbrauche der

Obergewalt einen folchen Eindruck gemacht haben, daß ſie

ſich auf die unuberlegtefte Art von der Welt zu allen mog

lichen Neuerungen gobrauchen kaſſen, und folglich jene

Faktionen unterſtutzen, denen es nie an Rekruten fehlen
kann, ſo lang es Hungerleider und ſchlechtdenkende Men—

ſchen giebt. Die zweyte Klaſſe beſteht aus jentn, die vor

den Folgen der Zugelloſigkeit beben, ſich dem Despotis—

mus in die Arme werfen, und von allen denen auf das
Nachbrucklichſte unterſtutzt werden, die ſich entweder ver—

moge ihrer Geburt zu deſſen Vertheidigung beruſen fuhlen,

oder ſich ſonſt zu irgend einem großern oder fubordinirten
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Grade von Macht und Gewalt emporzuſchwingen ſuchen.

Endlich giebt es auch noch eine dritte Klaſſe, der unter
allen unſtreitig die meiſte Achtung gebuhrt, und die man

wenigſtens um deswillen nicht ganz hintanſetzen ſollte, weil

lauter einſichtsvolle und rechtſchaffene Menſchen zu derſel—

ben gehoren, die zwar nur alltagliche Eigenthumer ſind,

aber in Ruckſicht ihrer Geſinnungen gewiß nicht zu den All—

tagsmenſchen gezahlt zu werden verdienen. Dieſe Leute

wunſchen und begehren nichts weiter, als die Wiederher—

ſtellung der offentlichen Ruhe. Jebe Art von Bedruckung

und Gewaltthatigkeit iſt ihnen eben ſo verhaßt, wie jede

Art von Revolution. Sie wollen, in Bezug auf Freyheit
und Unterwurfigkeit, bloß das, was die geſunde Vernunft

und Gerechtigkeit erheiſcht; namlich: Gehorſam gegen die
Geſetze und Achtung fur Eigenthum und perſonliche Sicher

heit. Sie behaupten bloß daruni, daß der Sklavenhandel

nothwendig ſey, weil ſie mit Gewißheit vorausſehen, daß
die Abſchaffung deſſelben weit groößeres Unheil nach ſich
ziehen wurde. Sie ſchicken ſich in alles was zu ertragen

iſt, widerſetzen ſich aber auch allem was ſich nicht ertragen

lat, und dieſe Art von Widerſetzlichkeit, die in der
Schweitz, in holland, England, Schweden und Dan
nemark zum Ausbruch kam, war immer viel machtiger

in ihren Wirkungen, als die Staatsregierungen, welche
ſich Mißbrauche erlaubten.

Da ſich nun die Gemüther in dieſer Stimmung be—

finden, ſo fragt ſich: Welches ſind wohl die zweckmaßig—

ſten Mittel und die ausfuhrbarſten Proceduren, deren man
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ſich bedienen muß, um durch  die vorlaufigen Anſtalten zu

Etablirung eines wirklichen politiſchen Gleichgewichts die

allgemeine Ruhe in Europa wieder herzuſtellen? Denn die

Grundung und Befeſtigung deſſelben muß man der Zeit

uberlaſſen.
SBen dieſer Unterſuchung kommt es, meines Erach—

tens, hauptſachlich darauf .an, die ſtreitigen Punkte des

Jntereſſe von denen abzuſondern, die ſolches nicht ſind.

Das Projekt, ſie insgeſamt mit einander zu vereinbaren,
und alle Schwierigkeiten aus dem Wege zu raumen, iſt

doch nur einiphiloſophiſcher Roman. Jndeß giebt es ge
wiſſe Beruhrungspunkte eilles allgemeinen Jurereſſe, welche

ſo deutlich ins Auge fallen, daß man. ſte ſehr genau be
ſtimmen kann, und vermengte man wenigſtens dieſe nicht

mehr mit dem Jntereſſe, woruber man ſtreitet, ſo wurde

ſchon dadurch viel gewonnen ſeyn.

Das großte Jutereſſe und die Hauptbeſchaftigung

faſt aller eutopaiſchen Volker iſt heutiges Tages der Han—

del. Die, welche armer als andere ſind, beneiden jene
wegen ihres Reichthums, und möchten gern auch derglei—

chen erwerben. Mithin andert ſich der Handel, vermehrt

die Verhaltniſſe, Verbindungen und Streitigkeiten, veran

laßt oftere Kriege, weil er die Herbeyſchaffung der dazu be—

nothigten Hulfsmittel erleichtert, iſt aber auch zugleich die

Urſache, daß ſie viel koſtſpieliger ſind als ehedem, und
folglich der innern Ruhe jedes commercirenden Staates die

gefahrlichſten Folgen drohen. Hiernachſt hat der Handel

tine ganz neue Hulfsquelle erofnet, von welcher man vor
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einigen Jahrhunderten noch gar nichts wußte. Jch meyne

den Credit; dieſe eben ſo reichhaltige als nachtheilige Hülfs—

quelle, welcht den Reichthum der ganzlichen Erſchopfung

an die Seite ſetzt, die den Machten nur unter gewiſſen Em-—

ſchrankungen Krieg zu fuhren geſtattet, Gerechtigkeit noth-

wendig macht, eine gemaßigte Freyheit vorausſetzt, und
mit einer weiſen Staatsverwaltung in Verbindung ſtehen

muß, oder widrigenfalls mit derſelben zugleich ver
ſchwindet.

2

Was konnte benn alſ wurspa von jenen blutigen

Kriegen, die durch Handelsſpekulationen veranlaßt und in
die kange gezogen werden, fur Vortheil haben? Sie wur

den doch nur dazu dienen, ein Feuer nach deni andern zu

entzunden, eine. Revolution um die andere zu veranlaſſen.

Gerade diejenigen Staaten, welche das Meiſte hiebey zu

verlieren haben, ſollten ſich am meiſten angelegen ſeyn

laffen, dem Ausbruch derſelben vorzubeugen, und mir iſt

kein Mittel bekannt, wodurch dieſer Zweck ſo leicht und
ſicher erreicht werden konnte, als wenn man die Veranſtal-

tung trafe, daß wegen dem Befitz und Handel der Colonien

gar keine Streitigkeiten mehr entſtehen konnten; denn dieſet

haben gewiß nicht weniger Blut gekoſtet, und einen eben

ſo ungehenern Aufwand verurſacht, wie die Kriege auf
dem feſten Lande. Die Vertheilung jenes Eigenthums war
bis zu einem ſolchen Punkte gelangt, daß allerdings eine

Art von Gleichgewicht ſtatt finden konnte, und daß es
feiner einzigen Macht, die an jenem Eigenthum Antheil

hatte, mehr frey ſtand, irgend eine andere des ihrigen zu

5*
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berauben, ohne von allen ubrigen einen gemeinſchaftlichen
Widerſtand zu gewartigen. Dieß iſt aber nicht der einzi—

ge Umſtand, welcher meine Aufmerkſamkeit erregt. Der
Zeitpunkt iſt nun vorhanden, wo die Unmoglichkeit, jede
Art von Neid und Feindſchaft auszurotten, mehr als je—

mals den Wunſch erregen muß, alles was dazu Veranlaſ—
ſung geben kann zu beſeitigen und ſolchergeſtalt wenigſtens

ihre Maſſe zu vermindern. Wie kann dieß aber geſchehen,

wenn ſich die großen Machte nicht uber die Vergleichs—

punkte vereinigen, und den ubrigen keine Mittel an die

Hand geben wollen, ſich einander ebenfalls zu nahern?
Was mußten ſie denn nun aber eigentlich aufopfern,

wenn jeuer Endzweck erreicht werden ſoll? Gar nichts;

denn wenn man von zwey gleich großen Quan—
titaten zwey gleiche Theile abſondert, ſo ſind
auch die Ueberreſte einander gleich. Wenn ihr
euch demnach in den Colonien nicht mehr bekriegt; wenn

ihr völlige Gewißheit habt, daß euch daſelbſt niemand mehr

attaquirt; ſo verliert ihr hochſtens einen zufalligen Ge—

winn, um doppelt dafur zu profitiren; ja, ihr erlanget ſo—

gar (wags noch weit mehr ſagen will) zwey poſitive Vor—
theile. namlich: Sicherheit fur euer Eigenthum und Er—

ſparniß des großen Koſtenaufwandes, den die Beſchirmung

deſſelben zeither nothwendig machte.

Sollte es denn irgend eine Macht fur ein ſo gar

großes Ungluck halten, wenn ihr die Gelegenheit entzogen

wird, ihre Nebenbuhlerin zu berauben? Sollte ſie es fur

nichts achten, daß ſie eben dadurch vor der Gefahr ge—
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ſchutzt wird, ſelbſt beraubt zu werden? Dieß iſt aber der
Zweck des in Vorſchlag gebrachten Traktats, kraft deſſen

ihre Soubveranitatsrechte anerkannt, feſtgeſetzt und garan—

tirt werden ſollen. Jch weiß zwar wohl, daß eben nicht
alle Traktaten unverbruchlich gehalten werden; daß man,

wenn zwiſchen den contrahirenden Theilen Krieg entſteht,
ganz und gar keine Notiz von ihnen ninmt. Machen es
denn aber die dermaligen Zeitumſtande etwan nicht zur drin

genden Nothwendigkeit, denſelben mehr Conſtiſteng zu ge
ben? Eure Kunſte, eure Kenntniſſe, eure Colonien haben

der europaiſchen Republik eine ganz neue Art von Exiſtenz

mitgetheilt, die ohne Arbeit und Conſumtion ſchlechterdings

nicht beſtehen kann. Ware es denn alſo nicht die hochſte

Zeit, eurer Politik eine ſolche Einrichtung zu geben, daß

Arbeit und Conſumtion ſo wenig als moglich dadurch un—
terbrochen wurben? Erklaret doch eure Colonien in Kriegs—

zteiten fur neutrales Gebiet! Diefe Veranſtaltung zweckt ja

nicht etwa darauf ab, das Kriegfuhren zu erleichtern,

ſondern vielmehr zu erſchweren.
Was aus euern Verbotsgeſetzen, euerm ausſchließ—

lichen Handel und den daraus entſpringenden Vortheilen

werden durfte? Furs erſte wurde die Rede bloß davon

ſeyn, ſie wahrend des Kriegs abzuſchaffen. Jn Friedens-
zeiten könnten ſie jedesmal wieder in ihre vorige Gultigkeit

eintreten, und zwar ſo lange, bis die offentliche Meynung—

welcher man nie Trotz bieten darf, durch die Erfahrung

belehrt, eine andere Richtung nahme. Vorlaufig iſt es

ſchon genug, wenn man es nur dahin bringt, daß feder

weiſe
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weiſe Furſt und Staatsmann Mißtrauen in ein Syſtem

ſetzt, das er bisher, weil es in die Legislatur der meiſten
europaiſchen Volker verwebt war, ununtetſucht und un—

angetaſtet ließ. So geſchickte Vertheidiger dieſes Syſtem

aber auch gehabt hat, ſo iſt mir doch bis jetzt kein Raſoil—

nement bekannt, wodurch die von mir mit der innigſten
ueberzeugung behauptete Wahrheit entkraftet werden konn—

te, daß endlich ein Zeitpunkt herannahen muſſe, wo dle
Verbotsgeſetze nicht den geringſten Nutzen mehr ſtiften,

und daß dieſer Zeitpunkt gerade dann eintrete, wenn
die Fnduſtrie mit Sicherhelt auf einer ſtarken Conſum

tion beruhet. Jſt es einmal ſo weit gekommen, was
kann ſodann ein reiches Volk wohl mehr wunſchen? Bloß

dieß: daß andere Volker auch reich werden mochten; denn

eben dadürch nehmen deſſen Reichthüumer immer mehr und

mehr zu, ſo wie es hingegen uber die Verarmung ſeiner

Nachbarn in Angſt und Schrecken gerathen ſollte, wenn
anders der Krieg ihre naturliche Beſchaftigung iſt, und ſie

gewohnt ſind, ſich dasjenige, was ſie bedürfen und nicht

bezahlen konnen, durch Gewalt der Waffen zu verſchaffen.

Demzufolge kommen mir die Verbotsgeſetze gerade ſo vor

wie ein Geruſt, deſſen ſich der Baumeiſter zwar nothwen

dig bedienen muß, wenn er ein Gebaude auffuhren will,
das er aber gleich nach vollendetem Bau wieder nieder—

reiſſen laßt.

uebrigens (ich wiederhole dieſe Verſicherung noch—

mals) iſt hier gar nicht von ganzlicher Abſchaffun joner
Geſetze die Rede. Vewilligt man den Colonien nur die

Zweyter Theil. Q
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Wohlthat eines immerwahrenden. Friedeus, ſo konnte eine

jede Macht das Recht ihres ausſchließlichen Handels un
vwerwehrt beybehalten; jedoch nur bis zu dem, Zeitpunkte,
vo wieder neue Feindſeligkeiten ausbrechen: und ſelbſt die,

e Ausnahme wurde den Colonien, wie ich offenherzig ge—

ſiehen muß, zum großten Vortheil gereichen; denn unter

allen Volksklaſſen, die durch ihre Arbeiten zum Wohl des
gemeinen Weſens beytragen, hat gewiß keine. ſo gerechten

Anſpruch auf ausgezeichneten Schutz, zu machen, als. die
Coloniſten. Deun, verdient. ſchon derjenige Negociant als
rin nutzücher Burger ſeines Vatertlandes geehret zu wer—

den, der unter einem geſunden Klima, und im Geuuß aller

Gemachlichkeiten, die ihm die Verfaſſung Europens ver
ſchaft, an der Verbeſſerung ſeiner Glucksumſtande arbei-

tet; um wie viel mehr iſt man nicht denen die ruhmlichſte
Auszeichnung ſchuldig, die allen Elementen, allen Gefah—

xren trotzen, ihre ganze Lebenszeit eutweder unter den Waf—

fen ober in ihren Werkſtatten zubringen, und dadurch, daß

ſie das Wohl ihrer Fanulien und ihres Vaterlandes durch

ihre Arbeiten befordern, ſich nicht nur mauches frohen Ge

unſſes berauken, ſondern auch noch uberdieß ihr Daſeyn
verkurzen.

Demzufolge ſollte man doch enblich auf horen, die

Niederlaſſungen, welche auf die Wohlfahrt Europens und

auf die Handhabung ſeiner Staatspolizeny einen ſo mach-
tigen Einfluß haben, mit gleichgultigen Augen, oder wohi

gar unter Vorausſetzung ungunſtiger Vorurtheile zu be—

trachten. Leute, die ſo gewiſſenlos ſind, unter dem Vor-
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wande bie Juduſtrie und Subſiſtenz ihres Volks zu ver—
beſſern, uberall Aufruhr und Unruhen zu erregen, m gen

immerhin mit Robespierre ſagen: eher wollen wir

die Colonien aufopfern als unſere Grund—
fatze; wenn. nur alle Stantsmanner, wenn nur alle recht—

ſchaffene Burger, die auf das Wohl eines jeden Landes
Einfluß haben, die Arbeit des Menſchen uberagll in Schutz

nehmen, wo ſie emporſtrebt; denn dieſe verſtopft die Quel
len des Laſters und Elendes, und gewahrt dem Publicum,

unter den widrigſten Verhaltuiſſen, Beyſtand und Troſt.

—uuu uu9—D 21
Da ich von dieſer Wahthelt innigſt uberzeugt bin, ſo

beſchaftigte ich mich mit der Aufloſung des Problems: ob

es denn nicht moglich ſey, um des allgemeinen Beſten wil—

len, ein Arbeitsmagazinm zu errichten, das immer ſtiarker an—

wuchſe, ununterbrochen fortdauerte, und vor jeder Cefahr

geeſichert ware. Bey dieſer Gelegenheit glaubte ich die Be—
merkung zu machen, daß, wenn man die Soubveranitat

der Colonien und ihre Einrichtung fur immer beſtimmte, und

dieſelben von! allen Seiten! in Schutz nahme, die reichen

Vblker weit mehr Gicherheit, die, welche keine Reichthumer

beſitzen, deſto mehr Hulfsquellen, und alle uberhaupt weit
mehr Gewinn zu hoffen haben wurden, wenn ſie die Cultur

jener Beſitzungen begunſtigten, als wenn ſie ſich das even—

tuelle Recht vorbehielten, diejenigen, welche ſie noch nirht

beſitzen, zu erobern. Ferner glaubte ich zu bemerk.n, daß
der Stolz und andere Leidenſchaften der Staarteregierun—

gen noch immer Spielraum genug ubrig brhalten wurden,

DO2
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wenn man auirch gleich einige Hufen Landes auf dieſer wei—

ten Erde fur neutrales Gebiet erklarte.

Mochte doch die wohlmeinende Abſicht dieſes Schrei—

bens nicht mißverſtanden werden! Geſetzt auch, es waren

nicht alle darin enthaltene Jdeen mit gleicher Praciſion aus—

einander geſetzt, ſo bin ich mir doch wenigſtens bewußt,
daß jeder andere Schriftſteller, welcher mehr Geſchicklich—
keit beſaße, und mehr Erfahrungen jn. dieſem Fache geſam—
melt hatte als ich, penſelpen die großte Wichtigkeit beyle—

gen konne. Mein ſehnlichſter Wunſch beſteht darin, daß

man ſie auf das ſtrengſte prufe, und daß meine Jrrthu—

mer, wenn ich mir dergleichen Cobgleich wider meineu Wil—

len) zu ſchulden kommen ließ, mir doch ja nicht das Her—
zeleid zufugen mogen, zum Schaden irgend eines Landes

beygetragen zu haben, das von Menſchen bewohnt wird.

Dieß moge fur diejenigen genug ſeyn, welche das
Recht und die Mittel beſitzen, mich zu beurtheilen. Wenn

man ſeine Meinungen offentlich bekannt macht, kann man

J

freylich ſeine Richter weder wahlen noch perhorresciren.

Jm Gegentheil muß man ſich vielmehr die Kritteleien des
Vorurtheils, und die gallichten Ergießungen aller derer

gefallen laſſen, welche man in Ruckſicht ihres Jntereſſe,

oder ihrer Leidenſchaften, vor den Kopf ſtoßt. Mithin
wurde es furwahr der Muhe nicht lohnen, ſich dieſem allen

auszuſetzen, wenn man nicht von ſehr edeln Beweggrunden
geleitet wurde, und einige Hoffnung vor ſich ſahe, etwas

Gutes zu ſtiften.
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Es ſchmerzt mich ſehr, mein Herr, daß ich mich

durch den traurigen Vorfall welcher Sie unter Jhren
ohnehin ſo beſchwerlichen Staatsgeſchaften noch uberdieß

durch hausliche Leiden darnieher beugt, außer Stand ge—

ſetzt ſehe, mir die Aufmerkſamkeit und das Urtheil eines
Kenners zu erbitten, der im Fache der Staatsverwaltung

eben ſo bewandert iſt, wie in jenem der Litteratur. Allein

ich troſte mich damit, daß eben die Fehler, welche durch

Jhre Erinnerungen hatten vermieden werden konnen, Sie

um ſo mehr aufmuntern werden, dieſe wichtige Materie
ins Licht Ju ſetzen, und wenn nur meine Wißbegier gewinnt,

ſo iſt es mir ubrigens ſehr glüchgultig, ob meine Eigenliebe

dabey verliert, oder nicht.

gch bin u. ſ. w.
London, den 25ten Jenner 1797.

Malouet.

H Das Ableben der Mylady *4.
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Note zu Seite 2u1. Zeile 6.

Jch ſagte fetner die Verboisgeſetze, welche inän da—
ſelbſt einfuhre eet

Qenn man die Verbotsgeſetze in ihrem weiteſten Umfange

betrachtet, ſo vertreten ſie bey allen Volkern die Stelle der
Angrißs- und Vertheidigungs-Mittel. Hieraus folgt, daß
ihre fortdauernde Wirkſamkeit von Seiten eines jeden Volks
ein Zuſtand. immerwahrender Feindſeliakeiten ſeyn wurde.

Allein, wahrend der Zeit, daß eine oder die andere
Regierung ſolchergeſtalt ihre Täuttik zu vervollkommnen ſucht,
und ihr Mauüdver unablaßig darauf abzweckt, ihr Gebiet zu
erweitern', und jenes, das dem Feinde zugchort, in engere
Granzen einzuſchranken, ereignet ſich entweder einer von fol

genben Fallen, oder auch wohl beyde zugkeith. Nutrnlich:
der Handel, welcher, ſeiner natürlichen Beſchaffenheit: nach,

ſich immer mehr auszudehnen ſucht. und weiter vorwatts ſtrebt,
finder entweder Mittel, alle Hinderniſſe, wodurch man ihn
zu hemmen ſucht, vermittelſt des Schleichhandels, aus dem

Wege zu raumen, oder er bedienet ſich, wenn ihm dennoch
Eitchalt geſchiehet, gauz anderer Hebel dieſelben bey Selte zu
ſchaffen, macht zu dem Ende den Nationalhaß rege, reizt zur
Erbitterung und zieht die Nachgier ins Spiel. Dann ent—
ſteht aus dem Kriege, in welchen die Verbotsgeſetze mit ein—
ander verwicelt ſind, ein wirklicher Krieg, worin die Batail—

lonen zu Felde ziehen: das Blutvergießen gehet wieder von
neuem an, und der ganze Gewinn, welchen der ausſchließliche
Handel abwirft, iſt kaum zuteichend, die Koſten einiger Feld

zuge zu beſtrelten.
Mithin iſt es wohl ſehr verzeihbar, wenn man dafur

halt, daß uicht nur der Wohlſtand und die Jnduſtrie, ſondern
auch die ganze Glüuckſeligkeit eines jeden Volks, weit groößere
Fortſchritte gemacht haben wurden, wenn ſich die Verbotsge

ſetze blos darauf beſchrannkt hatten, der allzuſtarken Exporta
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tion der zur erſten Klaſſe gehorigen Lebensbedurfniſſe und Ar—
beitsmaterialien Einhalt zu thun, welcher von einem Lande
zum andern ſtatt fand; denn es iſt doch wohl der Billigkeit
gemaß, daß man ſich ſeibſt erſt mit Nahrung und Arbeitsſtof
verſorge, bevor man die Mittel ſeiner Subſiſtenz und] Jndu—

ſtrie dem Auslander zuflieſſen laßt. Mithin ſcheinet es mir,
daß die Oekonomiſten, welche auf die uneingeſchrankte Freyheit
des Handels antrugen, und ihre Gegner, die immer nur ein
ausſchließliches Reglementsſyſtem eingefuhrt wiſſen wollten,

ſich in gleichem Grade von demjenigen Punkte der Sicherheit
entfernten, nach welchem alle Volker uberhaupt, und jedes
insbeſondere, ſtreben ſollten. Es iſt wirklich betrubt, daß
ſtarke, Leidenſchaften ſich ſy ſelten mit den terminis mediis

vertragen; denn jene paradiren immer als Potenzen der erſten
Große, da hingegen die VBernunft nur. ins Hintertreffen ge—

ſtellt wird. ĩ

Das chineſiſche Reich ſtellt uns, ſowohl in Ruckſicht
ſeines Umfangs als ſeiner Bevolkerung, eine Maſſe dar, die
derjenigen, welche ganz Kuropa aufzuweiſenl hat, im gering
ſten nichts nachgiebt. Das romiſche Reich, unter der Herr—
ſchaft des Auguſtus, verſchaft uns eine noch deutlichere Ueber—

ſicht einer Univerſalmonarchie. Gut! nun wollen wir ein
mal annehmen, es waren im chineſiſchen und romiſchen Rei—

che zwiſchen Provinz und Provinz eben ſolche Verbotsaeſetze
eingefuhrt geweſen, wie heutiges Tages in Europa zwiſchen

Staat und Staat exriſtiren. Jſt wohl jemand im Stande,
ſich alle die furchterlichen Folgen vorzuſtellen, die ein ſolches
Syſtem nach ſich gezogen haben wurde? Jn der einen Ge
gend Entvolkerung, in der andern Hungersnoth, uberall Auf

ruhr und Burgerkrieg! Nun ſtelle man ſich vor, als ob das
chineſiſche oder romiſche Reich in eben ſo viele ſouverane und

unabhangige Staaten eingetheilt ware, als deren in Eu
ropa exiſtiren, und wovon ein jeder in Anſehung des Handels
das namliche Syſtem beybehalten hatte, welches er unter der

OQ4
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Regierung eines einzigen Oberherrn befolgte! Hat man wohl
Urſache. nur auf die entfernteſte Art zu vermuthen, daß ir
gend einer von dieſen Staaten, (vorausgeſetzt, daß ſonſt kein

Widerſpruch in jener Vergleichung ſtatt fande) weniger bevol—
kert, weniger induſtrios, weniger bluhend geweſen-ſeyn wur
de? Hietnachſt nehme man fur bekaunt an, daß die Procon
ſule und Vicelonige, welche uber die verſchiedenen Provinzen
herrſchten, die zuſammengenommen jene ungeheuern Reiche

ausmachten, gewiß alle mogliche Vorſicht und Sorgfalt an—
wendeten, die zur erſten Klaſſe gehorigen Lebensnothwendig

keiten und Arbeitsmaterialien im Landt  zu behalten. Dieß
kann uns zuin. Maaßſtabeicrienen,« die Klugheitsanſtalten zu
beurthailanarwelche zedes Volſk in; dieſem Betracht anwenden
mußitnMa, man jeboch dieſe: Anſtalten ubertrieb, und dieſelben

in Friudſeligkeiten ausarteten, ſo iſt leicht zu erachten, daß die
ſer Erfolg uberall der namliche ſeyn werde. Wenn ſich daher
dieſes Syſtem nicht modifieiren ließe, ſo wurde man zum Be
ſten der geſammten Menſchheit wunſchen muſſen, daß die gan

ze civiliſirte Welt in große ſouveräne Länder abgetheilt ware,
damit die Arbeitsbeſtellungen und die Conſumtion im Jnnern
eines jeden Reichs hinreichend waren, die Nationalinduſtrit
gehörig zu beſchäftigen. Daumn fonnte ſich ein Volk von dem

andern vermittelſt einer großen Mauer abſondern; hingegen
mußte es aber auch entweder die neugebohrnen Kinder den

Thieren des Feldes preis geben, wie die Chineſer, oder Colo
nien ſtiſten.

Note zu Seite 239. Zeile 9.

Wenn ſich die großen Machte nicht uber die Vergleichs
punkte vereinigen c.

Durfte ich es wagen, das Jntereſſe der europalſchen Machte von

grundaus zu unterſuchen, ſo wurden ſich allem Vermuthen nach
noch ganz andere Vereinigungspunkte ausfindig machen laſſen.
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So wird, zum Beyſpiel, wohl niemand daran zweifeln, daß
das Staatsrecht Europens, ſo wie deſſen politiſches Gleich—
gewicht, einem Codex ahnlich ſey, wovon wir noch zur Zeit
weiter nichts als nur die Vorrede beſitzen. Ware dieſer Co—
dex wirklich vorhanden, ſo wurde er nicht nur allgemeine Ge—
ſetze enthalten, die fur alle Staaten ohne Ausnahme verbind—

lich waren, ſondern es mußte auch noch uberdieß eine Fodera
tivmacht exiſtiren, welche den Auftrag hatte, die Uebertreter
jener Geſetze in ihre Schranken zuruckzuweiſen“). Denn, was
iſt ein Geſetz ohne Zwangsmittel? Und wodurch konnte man
wohl verhindert werden, uber gewiſſe nicht zu verletzende
Punkte mit einander ubereinzukommen, die darauf abzweckten,
die offentliche Ruhr und innere Sicherheit der Staaten zu be
fordern ?Wenn eine Landplage ſich auſſert, wenn anſteckende

ESeuchen wuthen, und die Menſchenvor Hunger verſchmachten,

ſo ſtiftet man Krankenhauſer, und beeifert ſich offentliche
Ftuchtmagazine anzulegen. Sollte man denn alſo, zu einer
Zeit, wo das Gebaude der burgerlichen Geſellſchaft den ge—

waltſamſten Erſchutterungen ausgeſetzt iſt, nicht auf den ſehr
naturlichen Einfall gerathen, die Grundlage deſſelben von
neuem zu befeſtigen? Geſetzt nun, man erklarte alle politiſche

Magyimen, welche darauf abzwecken Spaltungen zu veraunlaſ—
ſen, Emporungen zu erregen und die Unternehmungen landa

Jm deutſchen Reiche war hiezu, durch den Weſtphali—
ſchen Frieden, ein ſchoner Grund gelegt: aber man un
terließ auf demſelben ein ſolides Gebaude zu errichten.

und ſo ward er bald durch Leidenſchaften verſchlemmt,
und durfte nachſtens gar verſchuttet werden. Eine Aſſocige

tion von Furſten zu obigen Zweck mußte kein Oberhaupt

haben, ſondern jahrlich einen andern Praſidenten. Kein
Staat kann beſtehen, in dem es Burger giebt, die mach
tiger ſind als die Gemeinſchaft.

O5
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verderblicher Rotten zu begunſtigen, fur offentliche Staats
verbrechen; geſetzt man trafe die gemeinſchaftliche Ueberein
kunft, die großen Prinzipien des Eigenthums und der burger—

lichen Freyheit nicht nur aufrecht zu erhalten, ſondern ſie auch
auf eine ſo wirkſame Art zu vertheidigen, daß dadurch jeder
Erſchutterung, welche die Anarchie und die Tyranney veran
laſſen konnte, uberall vorgebeugt wurde; ware dieß nicht ein

Schritt, wodurch man die Wohlfahrt des menſchlichen Ge
ſchlechts ihrem großen Ziel um vieles naher bringen könnte?
Wurden dem Stolze und der Herrſchſucht nicht noch immer
mehr als zu viel Veranlaſſungeni ubrig bleiben, neue Kriege zu

erregen? Man erinnere ſſich-nur der ſtreitigen Erbfolgen, ver
jahrter Anſpruche, gewaltſamer Beſitznehmungen, des Abſter—
bens regierender Familien, u. ſ. w. Es kann ſeyn, daß ich
mich irre, allein die Begebenheiten, welche wir zeither erlebt

haben, ſcheinen mir vroßtentheils auüs einer verjaährten grund

falſchen Politit rntſorungen zu ſeyn, welche von rechtswegen
den Grundſaten der Gerechtigkeit und rejfern Einſicht Platz

maghen ſollte.

t ni dit e t7

 ltat 14 5
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„Re de
d e.s

Admirals Villaret Joyeuſe,
gehalten

im Rathe der Funfhundert
den fünften Junius 1797.

1un  c J.i ta ννt:  4B irger Keptuſintaũten!: Sie haben mir die Ehrr erzeigt,

mich zum Mitgliede der Commiſſion zu ernennen, die den

Auftrag von Jhnen erhalten hat, die Angelegenheiten der

Colonien zu beſorgen. Dieſer Umſtand macht es mir zur
pflicht, meine Schuchternheit, ſo wie jede, ubrigens noch

ſo gegrundete Bedenklichkeit bey Seite zu ſetzen, die mich

außerdem, wahrſcheinlich auf immer, verhindert haben
wurde, jene Tribune zu betreten, welche Tag fur Tag durch

Manner von—, den ausgezeichnetſten Talenten verherrlicht

wird.
Wahrſcheinlich nahmen Sie fur bekannt an, daß die

Lokalkenntniſſe, welche ich mir in den Colenien erwarb, daß

mein funfzehnjahriger Aufenthalt in jenen entlegenen Ge—
genden, und dreyßig im Dienſt der Marine zugebrachtt

Lebensjahre, bey dieſer Gelegenheit den Mangel an Bered—

ſamkeit erſetzen wurden. Mochte mir doch bey dem erſten

Verſuche, den ich auf dieſer noch nie von mir betretenen
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Laufbahn wage, Jhr aufmunternder Beyfall zu ſtatten
kommen!

Es giebt bekanntlich eine Gattung von Menſchen, die

ſo wenig eigenen Werth beſitzen, daß es ihnen ſchlechter—

dings nicht moglich iſt an die Tugend zu glauben, und die

folglich in dem Wahn ſtehen, daß Eigennutz die einzige
Triehfeder und Richtſchnur aller menſchlichen Handlungen

ſey. Dieß veranlaſſet mich, hiermit offentlich zu erklaren,

daß ich mich in einer Lage hefinde, idie mir die Pflicht der
Unpartheylichkeit ſo leicht macht; daß ich mir dieſelbe nicht

emmal zum Verdienſt anrechnen kann; denn ich beſitze in

den Coionien nicht das allergeringſte Eigenthum, wie es

immer Namen haben moge.
Demungeachtet drangen ſich aber veinem Geiſte eine

Menge Betrachtungen auf, die von der außerſten Wichtig—

tigkeit ſind. Unſer Handel, unſere Marine, unſere Staats—
einkunfte, ſind mit der Exiſtenz und der Wohlfahrt unſerer
Colonien unjertrennlich verbundeñ. Jene Menſchenwurger,

die unſere Colonien verheerten, haben mehr gls funfzig
tauſend Familien zu Grunde gerichtet, die gegenwartig
aus Mangel an Arbeit in unſern vornehmſten Seehafen

dem furchterlichſten Eleude preis gegeben ſind. Jene Un—
menſchen haben es zu verantworten, daß unſern Matroſen

der Lehrunterricht entzogen wurde, welcher ſie in Stand
ſetzte, den engliſchen Seeleuten uicht nur die Spitze zu bie

den, ſondern ſie ſogar zu beſiegen. GSie ſind daran ſchulb,

daß jene Kanale vertrockneten, durch deren Veyhulfe ſich
Nahrung und Lebenskraft in reichen Stromen nach Nan

J
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tes, Bordeaux, Ronen, Havre und l' Grient ergofſen,
und ſich von da durch alle Adern von ganz grankreich ver—

breiteten.

Erinnern Sie ſich, zu deſſen Beweis, an dit unzahl—
baren Vortheile, die uns ehedem unſere Colonien gewahr—

ten.  Erwagen Sie, daß unſere Baarſchaft ſich durch die
Handelsverbindungen, in welchen wir mit denſelben ſtan—

den, in Zeit von ſiebenzig Jahren beynahe um die Halfte
verdoppelte. Jm Jahr 1726 ſchatzte man namlich das
baare Geld, welches in Frankreich cireulirte, kaum auf
breyzehen hundert Millionen, da es hingegen 1785 und

1786 bis zu zwey Milliarben; und  zweh bis drey hundert
Millionen (Livres) geſtiegen war.

Und durfen wir uns wohl hieruber verwundern?
Die Ein- und Ausfuhr derWaaren: betrug ein Jahr in
das andere hundert und ſechzig Millionen. Das Mutter—

land verſchickte jahrlich fur acht und ſiebenzig Millionen

an Waaren, und die darunter befindlichen Manufaktur—
produkte Frankreichs betrugen wenigſtens vierzig Millionen
an Werth. Nunr allein die Jnſtl St. Domingo verſchafte

Frankreich viel großere Einkunfte als vier ſeiner bluhendſten
Provinzen. Geſttzt, es gelange dem Spekulationsgeiſte, die

Sumptuargeſetze und Gelderpreſſungen durch alle nur er—

denkliche Finanzoperationen zu vervielfaltigen; geſetzt, es

gelange ihm, alle mogliche Arten von indirecten Abgaben

einzufuhren, und ſogar die Luft, welche ein freyes Volk

athmet, mit Steuern zu belegen: Wurde ihn dieß in Stand
ſetzen, ein ſo ungeheueres Deficit auszufullen? Wurde er
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uns dadurch fur den Verluſt jener Hulfsquellen entſchabi—

gen konnen? Gleichwohl bedurfen wir derſelben weit drin—

gender als jemals; denn, glauben Sie gewiß, daß das
Regime der Freyheit einen großen Aufwand erheiſcht. Es
iſt ſo reijend, paßt ſo ganz zur Wurde der Menſchennatur;

daß man es nicht theuer genug erkauſen kann. uUnfehlbar

wird es uns große Koſten verurſachen; demn wir haben

uns auf viele Jahre hinaus der Pflichten des Danks gegen
jene tapfern Kriegsheere zui entledigen; die uns vurch ihrt

bewundernswurdigen Zhaten zin Beherrfchung des Conti

nenits und zum Frieden verholfen haben.

Glauben Sie demnach ja nicht, daß uns der Beſitz
der Colonien entbehrlich ſeh. Unſere zerrütteten Finanzen

konnen ſchlechterdings auf/keine andere Art wieder in Ord—
nung gebracht werden, als vermittelſt ihrer Produkte; ihre

Waaren ſind fur uns Bedurfniſſe der erſten Nothwendigkeit.

Oder ſchmeicheln wir uns etwa mit der thorichten Hoff—
nung, daß ünſere ſybaritiſchen Stadtebewohner, dieſe ver—

zogene Kinder des Luxus, auf den Genuß des Zuckers und

Kaffee's Verzicht thun werden? Wurben wir es lieber ſe—
hen, wenn ihnen der Auslander dergleichen Waaren zufuhr

te, oder wenn ſie dieſelben mit ſchweren Koſten zu London

und Zamburg kauften? Wie wurde es denn aber in die—

ſem Fall um unſere Handelsbilanz ſtehen, die uns ehebem

ſo große Vortheile gewahrte, uns jahrlich wenigſtens vier

und zwanzig Millionen baares Geld fur Probukte verſchaf—

te, unſere Kapitalien von Jahr zu Jahr vermehrte, durch
unſere Jnduſtrie hundertfach vervielfaltigt wurde, unſere
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Manufakturen in Thatigkeit ſetzte, unſere Fruchtfelder
dungte, und ſogar den Ertrag unſerer Aernten verdop—

peite?

Als wir noch Lolonien hatten, bezahlten wir ihre
Waaren mit dem Ueberſchuß, welchen uns unſer Feldbau

und unſere Fabriken verſchaften. Jetzt aber muſſen wir.
dem ubrigen Europa jene Geldſummen zuwenden, die wir

ehedem von ihm erhielten. Nur mit unſerm Golde werden

die Produkte der engliſchen Colonien bezghlt; und folglich

muſſen wir nothwendig bey dieſem Handel eben ſo viel ver—
lieren, als unſere Feinde daben, gepinnen. Verbotsgeſetze

konnen dieſem Nebel nicht. abhelfena. denn Begier und Ge

winnſucht ſetzen uber alle Schranken hinweg. Glauben
Sie denn aber wohl, daß wir dieſen allmahlichen Abfluß

des baaren Geldes noch Jahre lang aushalten können?

Wollen Sie ſich endlich von der Wichligkeit unſerer Colonien

auf die vollſtandigſte Art uberzeugen? Nun, ſo vergleichen

Sie den dermaligen Zuſtand unſerer Seehafen mit jenem,
worin ſie ſich im Jahr 1788 befanden!

Ware ich doch vermogend, Jhnen ein anſchauliches
Gemalde von jener prachtvollen Rhede zu entwerfen, die man

in der Nahe der Kapſtadt wahrnahm! Koönnte ich Jhnen

die drey hundert Schiffe vor Augen ſtellen, die ich. zum of-

tern daſelbſt vor Anker liegen ſah, und die zuſanmien dem

dortigen Hafen ein Anſehen gaben, deſſen Herrlichkeit ſich

unnmglich beſchreiben laßt! Konnte ich Jhnen die dreyßig

bis vierzig tauſend Matroſen zeigen, die vor Ungeduld
brannten, ſich unach jenen Gegenden zu begeben, und an

ĩu
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dem allgemeinen Wohlſtande Theil zu nehmen, der ſich da

ſelbſt uberall verbreitet hatte! Denn, freymurhig muß ich

Jhnen eroffnen, Burger Repraſentanten, daß Frankreichs
Bewohner in Betreff des wahren Zuſtandes von St. Do
mingo ſeit den letzt verfloſſenen vier Jahren durch lauter

ungegrundete Nachrichten hintergangen worden ſind. Vor

der Revolution befand ſich dieſe Jnſel in einem Flor, dem
nichts auf der Welt zu vergleichen war, als. nur die Scheel—

ſucht, welche dorſlbe. bey, unſern Nebrnbuhlern rregte, und
die ſtille Zufriedenheit, deren die dortigen Einwohner genoſ—

ſen. Es iſt die grobſte Unwahrheit, wenn man St. Do
mingo nach ſeiner damaligen Verfaſſung rals den Aufent

halt einer unbedeutenden, Anzahl blutgieriger Tyrannen

ſchildert, die ihre zahlloſen Sklavenheerden mit einer eiſer—

nen Ruthe regierten. Nein, ihr Joch war ſo ſanft, als es
nach Beſchaffenheit der Umſtande nur immer ſeyn konnte.

Die Sklaverey iſt freylich auf jeden Fall eine Mißhandlung

der menſchlichen Natur; aber hier war. ſie wenigſtens. ſo
viel als moglich gemildert, weil ſolches ſowohl die Politik

als das Privatintereſſe der Sklavenbeſitzer unumganglich
nothwendig machte. Die Neger waren keineswegs ſo ganz

von dem Genuß des durch ſie bewirkten Wohlſtandes aus

geſchloſſen, wie gewiſſe Leute dem Publicum weißgemacht

haben. Sie bekamen reichliche und geſunde Koſt, hatten
reinliche bequeme Weohnungen, und wurden, wenn

ihnen eine Krankheit zuſtieß, in den offentlichen Spitalern

verpflegt. Jhre Kinder mußten ſo lange im Hauſe ihrer
Eltern mit aller moglichen Sorgfalt erzogen werden, bis

endlich
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endlich der Zeitpunkt herannahte, wo man ſich ihrer zur
Arbeit bedienen konnte, und dieſe Arbeit war in der That

nichts weniger als druckend. Kurz, ich weiß den Zuſtand

der Negern nicht beſſer zu ſchildern, als wenn ich dreuſt
behaupte, daß er ſehr weſentliche Vorzuge vor jenem hatte,
worin fich eine große Menge unſeter Bauern unter der

ehemaligen Regierung befanden. Dieſer Zuſtand dauerte

aber freylich nur ſo lange, als dit menſchenbegluckende

Eintracht und der holde Friede in jenen Gegenden regierten.

cud t  letaet Wnoch timnguhr. v ganſah ich die herrlichen Gefilde

zu St. Domingo mit reichlich geſegneten Vernten prangen.

Jch ſah daſelbſt mehrere Stadte, die maneher von unſern

europaiſchen Stadten den Rang ſtreitig machten; ſah an
die zehen Tauſend Niederlaſſungen, unter welchen die mei—

ſten eine viel retzendere Anſicht darſtellten, als unſere größ—
ten Dorfer. Die Volksmenge jener Colonie beſtand da—

mals aus ungefahr vierzig Tauſend Weiſſen, zehen Tau—
ſend farbigten Leuten, und viermal hundert tauſend Neger—

ſklaven. Jn den erſten Monaten des oberwahnten Jahrs
genoß St Domingo noch einer Art von Ruhe; indeß bedurf

te ich eben keines beſondern Scharfblicks, um damals ſchon
die Bemerkung zu machen, daß ſich der Horizont trubte, daß
ſich ein furchterliches Wetter aufthurmte, und daß der

Donner in kurzer Friſt auf allen Seiten losbrechen werde.

Gleich nach meiner Ankunft in jener Jnſel gab ich dem
Miniſter des Seeweſens von dieſen Beobachtungen Nach—

Zweyter Theil. R
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richt, und meine Vorherſagung ward leider nur allzubald

durch den Erfolg beſtatigt. Mit der Verſchiedenheit in
den politiſchen Meinungen brach zugleich auch in jener Jn

ſel der Burgerkrieg aus: die Partheyen, welche ſich vom
Feuer des dortigen Clima ergriffen fuhlten, gerierhen mit

einander ins Handgemenge; und ſeit dieſer Zeit iſt das Blut

immer ſtromweiſe gefloſſen, bis auf den heutigen Tag.

Das entſetzliche Ungluck, welches dieſe Juſel betroffen

hat, iſt Jhnen allerſeits ſattfäm  bekannt; es iſt aufs hoch

ſte geſtiegen; wie aber ſoll man es anfangen, demſelben
Einhalt zu thun? Jch muß Jhnen frehmuthig geſtehen,
daß mir alle die, welche man zeither in Vorſchlag gebracht

hat, nicht wirkſam genug ſcheinen.

Das vornehmſte und dringendſte beſteht unſtreitig
datin, daß man den Robertspierre der Antillen“) und
deſſen Helfershelfer ſo geſchwind als moglich zuruckberufe.

Wie gedenken Sie aber dieß zu bewirken? Wollen Sie es

dabey bewenden laſſen, das Geſetz vom vierten Pluvioſe

wieder aufzuheben, kraft deſſen dem Directorium die Ge—

walt ertheilt wird, Commiſſarien nach den Colonien zu ſen
den? Daß Jhnen dieſes Recht vermoge der Conſtitution

wirklich zuſteht, iſt unwiderſprechlich wahr; Sie muſſen
ohne den geringſten Aufſchub Gebrauch davon machen;

Ganthonar.
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aber wenn jenes Geſetz einmal aufgehoben iſt, wird das
Directorium nie wieder andere Agenten dahin ſchicken kon—

nen.. Deſto beſſer, tauſendfach beſſer! werden meh—
rere unter Jhnen ſagen, und ich trete ihrer Meinung bey.

Allein von wem ſoll St. Domingo wahrend dieſes Jnter—
regnums regiert werden? Welche Autoritat ſoll mittler—

weile die verſchiedenen Partheyen im Zaum halten, von de

nen es zerruttet wird? Sollten wir nicht vielleicht das
Ungluck erleben, daß die blutigen Handel zwiſchen den Leu

ten von verſchiedener Farbe, oder wohl auch unter den ver—
ſchiebenen Corps her bewaffneten Neger, mit verdoppelter

Wuth von neuem zum Ausbruch kamen? Konnte ſich
nicht der Fall ereignen, daß die ganze Colonie entweder ein

Raub der Englander, oder der vollſtandigſten Anarchie

preisgegeben wurde?

Auf der andern Seite muß ich geſtehen, daß, ſo lan

ge das Directorium kein beſſeres Syſtem befolgt. und keine
grundlichern Einſichten von dem Zuſtande der Colonien er

langt, nach meinem Dafurhalten die großte Gefahr damit
verbunden iſt, wenn man deniſelben den Auftrag ertheilt

wieder andere Agenten zu ernennen, die vielleicht nicht um

ein Haar beſſer ſeyn mochten, als jene, deren Verbrechen
ſo eben erſt auf dieſer Tribune denuncirt worden ſind.
Selbſt die Vorſichtsregeln, und die Bedingungen der
Wahlfahigkeit, die einer unſerer Collegen in Vorſchlag ge

bracht hat, ſcheinen mir nicht hinlanglich, jene Gefahr zu

R 2—
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verhuten. Sie werden freylich nicht unterlaſſen, ibey dem

Directorium darauf anzutragen, daß esn die neuen Agen

ten nur aus der Anzahl ſolcher Perſonen wahle, die fich
durch ihre Tugenden und Talente auf die vortheithafteſte

Art ausgezeichnet haben. Allein wer burgt uns dafur,
daß es nicht abermals von jenen Leuten betrogen werde,

welche die Ernennung des Santhonax und ſeiner Helfers—
helfer auf die ſchandlichſte Art zu erſchleichen wußten?

Ait ſiuο ditii. Liul!
Jch wurden demnach; mieht dazu rathen, eine neue

Commiſſien, nach St. Domingo zu ſenden, denn der Man—

gel an Bekanntſchaft mit den dortigen Loralumſtanden, und

mit der Beſchaffenheit eines Landes, das von dem unſrigen

ſo ganz verſchieden iſt, wurde ſie doch nur von neuem in

Jrrthumer ſturzen, und im Taumel ihrer ausgebreiteten

Macht wurden ſie ſich gewiß in kurzer Zeit wieder mit ein

ander entzweyen. Oder haben Sie vielleicht vergeſſen, daß

der Vendeekrieg mit, verdoppelter Wuth. wieder ausbrach,
als man die Anzahl der Proconſuln, welche denſelben been

digen ſollten, vermehrte? Erinnern Sie ſich nicht. mehr,
daß dieſe Leute die Zeit, welche ſie, auf ihr Geſchaft ver—

wenden ſollten, mit nichtigen Verathſchlagungen und
Zankereyen zubrachten? Nur der Klugheit, dem unerſchut

terlichen Muthe, und der Vermittelung eines geſchickten

Generals, der mit ausgebreiteter Vollmacht und einer hin

langlichen Anzahl Truppen verſehen war, haben Sie die
Dampfung jenes politiſchen Vulkans zu verdanken. War—
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um wollen Sie nicht wenigſtens einen Verſuch machen, die

namlichen Maaßregeln auf St Domingo anzuwenden, die

Jhnen in der Vendee ſo erſprießliche Dienſte leiſteten? St.

Domingo iſt eine zweyte Vendee, die von neuem erobert

werden muß. Es wird eben auch von einer zwiefachen
Landplage verwuſtet, namlich durch Burgerkrieg, und

durch Krieg mit auslandiſchen Feinden. Nur durch Waf—

fengewalt, nur durth Zwangsmittel, die aber mit Scho—
nung und Gute gehorig abwechſeln muſſen, konnen Sie es

wieder unter Jhre Bothmaßigkeit bringen. So wie einſt
in unfernuiweſtlichenn Departementern der Fanatismus der

Adlichen und Prieſter herrſchter auf dben die Art tobt jetzt

zu St. Domingo die fanatiſche Zugelloſigkeit der Negern

und der Mulatten.
J 1 J

Jch behaupte dreuſt, und bitte Sie zugleich, dieſe
Behauptung bis zum allgemeinen Frieden Jhrer ſorgfaltig—

ſten Aufmerkſamkeit zu wurdigen: daß es nur ein Regime

giebt, welches auf den dermaligen Zuſtand von St. Domin
go paßt; nur· eines, das die wenigen Weiſſen, welche bis

jetzt dem Tode entronnen ſind, gegen die Dolche der Negern
zu ſchutzen vermag; nur eines, wodurch dieſe letztern ver—

hindert werden konnen einander ſelbſt aufzureiben; nur ei—

nes, das die noch vorhandenen Gebaude und Pflan—

ziungen vor dem Einaſchern bewahren kann; nur eines,

wodurch die Negern in die Rothwendigkeit geſetzt werden

können wieder an ihre Arbeit zu gehen; nur eines, wodurch

din3
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man, ſie, nicht etwa an Sklaverey, denn dieſe iſt unwieder
ruflich abgeſchaft, und wird gewiß nie wieder von Jhnen
eingefuhrt werden, ſondern nur an Subordination und

Gehorſam gewohnen kann; nur eines, wodurch den wei—
tern Fortſchritten der Englander, die noch immer die ſchon—

ſten Gegenden jener Colonie im Beſitz haben, Einhalt geſche—

hen kann; und dieſes einzige Mittel, iſt das Militarregime.

St Domungo gleicht einem Orte, der von Feinden belagert
iſt, mithin muß man es, ſo lange der rieg; dauert, in Be
lagerungsſtand ſetzen, und die Obergewalt in den dortigen

Gegenden bloß militariſchen Befehlshabern anvbertrauen.

Wenn die Commiſſarien dem eben ſo klugen als braven Ge—

neral Rochambeau nicht, ſo zu ſagen, die Hande gebun

den, wenn ſie ihn nicht zur Belohnung ſeiner weiſen Rath—

ſchlage und ſeines treuen Dienſteifers willkuhrlich abgeſetzt

hatten, ſo wurde die allgemeine Ruhe zu St. Domingo
ſchon langſt wieder hergeſtellt ſeyn.

Jch mußte mich ſehr irren, wenn ich nicht fur be
kannt annahme, daß man meine Behauptung beſtreiten,

und wohl gar die Conſtitution gegen mich anfuhren werde.

Die Conſtitution iſt mir ins Herz geſchrieben; ich weiß mehr

als zu wohl, daß ſie uns bey allem unſerm Thun und Laſſen

zur Richtſchnur dienen muß; aber die Conſtitution ſteht

mit meinem Vorſchlage, ganz und gar nicht im Widerſpruch.

Jſt etwa die Maaßregel, deren Befolgung ich anrathe,

nicht oft genug, und ſogar auf unſere vornehmſten Stadte
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angewendet worden, ſo bald ſie, gleichviel ob von auſſen,
oder in ihrem Jnnern, von Feindſeligkeiten bedrohet waren?

Befanden ſich nicht acht bis zehen Departementer des ehe—
maligen Bretagne und der ehemaligen Normandie, bey

nahe das ganze verfloſſene Jahr hindurch, im Belagerungs—

ſtande? Und befinden ſich nicht mehrere von unſern anſehn—

lichſten Stadten, die in den ſudlichen Gegenden Frankreichs
liegen, noch dermalen darin? Warum ſollten wir denn

alſo uns nicht in den Antillen das namliche erlauben,

was mitten in der Republik geſchieht, ſo bald es das allge—
meine! Jntereſſe nothwendig macht? Sowohl nach dem

buchſtablichen Jnhalte, als auch nach dem Geiſte der Con—
ſtitution, ſind wir allerdings berechtigt, in unſern Colonien

wahrend des Kriegs ein beſonderes Regime einzufuhren.
Dieß erhellet unter andern daraus, daß ihren Bewohnern

vermoge der Conſtitution ausdrucklich verboten iſt, politi—

ſche Zuſammenkunfte zu halten, Repraſentanten zu ernen—

nen, oder offentliche Stellen zu beſetzen.

ul

Wenn dieß Prinzip nicht in Abrede geſtellt werden

kann, ſo iſt auf der Welt nichts. leichter, als alle andere
Maaßregeln, die auf die Erhaltung der Colonien abzwecken,

baraus herzuleiten.

J

Der General, welchen das Direktorium nach St.
Domingo zu ſchicken hatte, mußte vor allen Dingen mit

einer hinlanglichen Anzahl Truppen, und zugleich auch mit
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ausgebreiteten Vollmachten verſehen ſeyn, ungefahr von
eben der Art, wie diejenigen waren, weiche man dem Gene—

ral Boche zu Beendigung des Vendeekriegs ertheilte. Gleich

nach ſeiner Ankunft mußte er eine Proklamation ergehen
laſſen, worin allen Eigenthumern befohlen wurde, wieder
in vorigen Beſitzſtand zu treten, und allen Negern, ihre

Arbeiten wieder anzufangen. Er mußte dieſen letztern nicht
nur ihre Freyheit garantiren, ſondern ihnen zugleich auch

einen billigen Arbeitslohn, ganjtlehe  Velgeffenheit alles
Vergangenen, tinb Stchetheit fur die Zukunft verſprechen;

jedoch unter der ausdrucklichen Bedingunge ohne den ge-
ringſten Verzug in ihre Werkſtatten zuruckzukehren, um
dort, nicht etwan unter der Zuchtruthe und den Mißhand—

lungen tyranniſcher Gebieter, ſondern vielmehr unter dem

unmittelbaren Schutze des Geſetzes, ihre ehemaligen Br—

ſchaftigungen wieder anzutreten. Er mußte die Veranſtal
tung treffen, daß den Einwohnern, in allen ſolchen Gegen—
den, die nichts von den Englandern zu furchten häben, ihre

Waffen abgenommen und ſolchen Leuten in Verwahrung

gegeben wurden, die das meiſte Jntereſſe dabey haben, die

Wiederherſtellung der Ordnung und Ruhe zu befordern.
Sollten ſich die bewaffneten und im Aufruhr begriffenen
Negern, durch herrſchſuchtige Oberhaupter, durch boshaf-

te Vorſpiegelungen oder ſchandliche Gewohnheiten und

Yationallaſter verleiten laſſen, allen gutlichen Vorſtellun—
gen zum Trotz, auf ihrer Widerſetzlichkeit zu beharren, ſo
mußte man ſich der bewaffneten Gewalt anf eben die Art

gegen
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gegen ſie bedienen, wie ſolches gegen die rebelliſchen Be—

wohner. der Vendee, und gegen jene Chouans geſchah, die

ſich durchaus nicht zum Ziel legen wollten. Strenge und
Milde waren alſp. die Mittel, deren man ſich zu bedienen
hatte, und dieſe mußten immer und uberall die namlichen

bleiben.

Uebrigens gebuhrt es mir nicht, an dieſer Statte die
Jnſtructionen zu beruhren, welche das geſetzgebende Corps

dem Grnerql zu ertheilen hatte, welchem es die Ausfuhrung
diefta Ancernehntne anvertrguen niöchte. Jch hatte bloß

die Abſicht, Jhnen mejne Gedgnken zu eroffnen, Jhnen die
Vortheilt vor Augen zu ſtellen, die ganz unfehlbar aus den

Maaßregeln entſpringen werden, deren Befolgung ich an—

rieth, um dit Ruhe zu St. Domingo wiederherzuſtellen.
Sollte man dieſen Plan auf eine geſchickte Art ausfuhren,

ſo. wurde der Feldbau ſogleich wieder aufieben, und die

Neger, welche von, nun an unter einer zwar ſtrengen aber
mit den Grundſatzen der EGerechtigkeit ubereintommenden

Aufſicht ſtunden, wurden wieder zu ihrer gewohnlichen Ar—

btit zuruckkehren, die ſie zeither wahrend der Kriegsunru—

hen, und unter dem immerwahrenden Rauben und Plun—
dern, ganzlich hintangeſetzt hatten. Die Colonie wurde ſich

ngch und nach aus den Aſchenhauſen, aus den Trummern,

worin ſie zeither vergraben lag, wieder einporheben, und
wahrend ſich die Neger allmahlich an den Genuß der Frey—

heit, die man ihnen freylich nur ſtufenweiſe und auf eine

Zweyter Theil. S

i  n ò
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klug eingerichtete Art geſtatten mußte, gewohnen wurden,

konnten Sie ſich vorlaufig mit. Abfaſſung i ſolcher  Geſetze be
ſchaftigen, die darauf abzweckten, das Jntereſſe.dieſer reu—

te mit jenem der Eigenthumer zu vereinbaren, uud ihnen

eine ſolche Stimmung zu geben, wodurch ſie in Stanbige
ſetzt wurden, die Rechte, welche ihnen die Conſtitutivon zufi—

chert, nach erfolgten Frieden in ihrem ganzen Umfange zu

genießen. Jch  will nicht furchten, daß man mir einwen—
den werde, es ſey ſchlechterdings: unmoglich, dieſe Men
ſchen, welchen:man uliter;dem Deckmantel der Freyheit das

verderbliche Gift der Anarchie eingefloßt hat, wieder zu ih—

rer Schuldigkeit zuruckzufuhren, und ihnen Achtung fur

die Eigenthumer beyzubringen: Nein, einem auserlefenen

und gut disciplinirten Truppencorps wird nichts unmag

lich ſeyn. Sagte man icht; vor drey Jahren, daß keine
menſchliche Macht vermogend ſeyn wurde; jene huundert

tauſend, oder anderthalb hundert tauſend Anarchiſten zu
bandigen, die wahrend der grauſamen. Revolutienvregie

rung ganz Frankreich unter die Fuße traten, und iſtch vom

Rauben und Morden nahrten? Was geſchah? Das Ge—
ſetz ließ  ſeine Stimme ertonen, und wo blieben nunmehr jr—

ne Gaſſenredner, jene Volfsaufwiegler, jene Oberſtegel—

bewahrer, jene Großinquiſitoren der Revolutionsausſchuſ

ſe? Einer nach dem andern kehrte zu ſeiner. ehemaligen Be
ſchaftigung zuruck; die meiſten halten ſich jetzt ruhig, und

ſchamen ſich ſogar ihrer Vergehungen.
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un Sie durfen nur gebieten, und die Neger werden ſich

ſogleich wieder in ihren Werkſtatten einſtellen, wenn ſie

vernehmen, daß ſie das Geſetz gegen jede Art von Tyran—

ney und Bedruckung ſchutzt. Es wird ihnen begreiflich
werden, daß es ihnen nicht nur das Jntereſſe Frankreichs,
ſondern ſogar ihr eigenes Jntereſſe zur Pflicht mache, die

Arme zu regen; daß.ſie arbeiten. muſſen, damit man ſie er

nahren knne. Sie werden ſich folglich mit den ehemali—

gen Eigenthumern wieder ausſöhnen, und dieſe werden ge—

wiß nicht ermangeln, ſie durch gute Behandlung und aller
ley Wohlthatenan: ſich zu ziehen.

t tt
Jach Maaßgabtr der heutigen Politik, ſind die Colo—

nien als Manufakturen zu betrachten, wovon das Mutter
land den Gewinn zieht.  Ohne Zweifel werden ihre Werk—
ſtatten  noch. lange Zeit eines eigenen Regime bedurfen; dieß

Regime aber kann dergeſtalt eingerichtet werden, daß es

der Conſtitution nicht  im geringſten zuwider iſt. Haben
unſere. Flotten, unſere Armeen, nicht ebenfalls ihr eigenes

Regime? Und herrfcht dort nicht eine viel ſtrengere Polizey,
als in  unſern Stadten? Bedient man ſich nicht daſelbſt

viel harterer Strafen, weil das kleinſte ungeahndete Ver

brechen die ſchrecklichſten Folgen nach ſich ziehen wurde?
Eben. ſo mußte man auch in einem Lande verfahren, wo vier

bis funfmal hundert tauſend Neger unter der Aufſicht von

nicht mehr als dreyßig bis vierzig tauſend Weiſſen ſtehen.

S 2
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Zu guter Letzt muß ich noch kin Hulfsmittel vorſchla—

gen, welches ganz beſönders dazu beytragen wurde unſtre

Colonien wĩeder in Aufnahme zu bringen, und dasiſtch von

Seiten der Gerechtigkeit eben ſo ſehr empfiehlt, alses die

Klugheit nothwendig macht. Dieß Hukfsmittel beſteht burin,

daß man von rechtswegen alle Coloniſten zuruckberurfen ſollte,

die St. Domingo ſeit dem Ausbruch des Wurgerkriegs

verlaſſen haben. ne .i Je
ai atrnit; unt i.

Ich kann mirh!ünnglh bajn verſtehen, bon unſerm
Conſeil die nachtheilige Meinung zu hegen, daß es wirklich

die Abſicht gehabt habe, jene Unglucklichen zu beſtrafen, die,

als ſie ſich von!aillen Seiten mit bent Tode bedrohet, und

ihr Eigenthum'in Flanimen'ſtehen fahen, nch friedlichern

Gegenden flohen, um ſich daſelbſt eine Zeitlang aüfzubal—

ten. Unfehlbar hat das Directorium berelts von ſelbſt einge

ſehen, daß die dbleßfalls an Sit!abgeſchickte Bothſchaft of

fentliches Aergetniß ekbegte. Laſſen Sie uns glauben,
Buůrger Reprufentaüten, daß jene Vothſchuft hinterliſftiger

weiſe erfchllchem, daß ſie das Wert!kiniger fubordmirten

Agenten war, die lhre letzte Kraft aufboten, die Greuel—

thaten des Sanihonax zu beſchonigen, und zu dem Etde

vom Directorium die voreilige Proſeription mehrerer kau—

ſend Unglucklichen ſanctioniren zu laſſen, deren ganzes Ver

brechen bloß dariun beſtand, daß ſie ſich nicht zügleich mit

ihren Wohnungen verbrennen ließen.
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Mir liegt vor allen andern Mitgliedern dieſer Ver—

ſammlung die Pflicht ob, jene bedauernswurdige Menſchen

zu vertheidigen; denn ich war Zeuge ihres Muthes und

der außerordentlichen Anſtrengung, wodurch ſie das Un—
gluck abzuwenden ſuchten, welches die dortige Colonie be—

troffen chat. Mir iſt, als ſahe ich es noch jetzt, wie ſte,
trotz Hunger und Durſt und allen nur erdenklichen Muh—
ſeligkeiten, als Helden kampften, und ſich willig den größ—

ten Gefahren ausſetzten, um die Kriegshaufen der bewaff—

neten Neger jzuruckzudrangen, welche die Capſtadt mit
Feuer und Schwert perheerten. Noch jetzt iſt mir nicht

anders, als ob ich den Santhonax vor mir ſahe, der mit
eben dem Gefuhl ſich der uberhand nehmenden Flammen
freuet, welches den Nero beſeelte, als er ſich an bem An—

blick des brennenden Roms ergotzte. Die Menſchen, fur

welche ich Sie um Mitleid anflehe, ſind die namlichen, die

damals diefer furchterlichen Feuersbrunſt entrannen. Es

ſind ihre Weiber, ihre Tochter, die, von den Regern ver—
folgt, geraume Zeit in oden, von der Sonne durchgluhten

Sandgegenden herumirrten, und endlich, um Schutz unb

Brod bittend, zu mir an Bord fluchteten. Es ſind die
namlichen Perſonen, die ich vom Geſtade abholen ließ, wo

ſie in ſinnloſer Betaubung hin und her ſchwankten, weil ſte

befurchteten, daß ihnen das namliche Geſchick wiederfahren

mochte, das ihre Unglucksgefahrtinnen betreffen hatte, die

den Negern in die Hande gefallen, und Sehlachtopfer ihrer

viehiſchen Begierden geworden waten.

S 3
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Als man Jhnen den. Antrag machte,  daß Sie dieſe

ungluckliche Weibsperſonen, nebſt ihren Gatten und Va
tern, fur Emigrirte erklaren ſollten, hatte man allem Ver
muthen nach nicht auf den Zeitpunkt gerechnet, wo die Eror—
terung dieſer Bothſchaft im Conſeil vorkommen wurde.

Burger Repraſentanten, helfen Sie den Colonien dadurch

wieder zu ihrem vorigen Flor, daß Sie denſelben ihre recht—

maßigen Einwohner, und den Werkſtatten ihre ehemaligen

Arbeiter zuruckgeben? Eilen Siendie Wiederherſtellung
unſerer Marine. durch bier Rettung der Colonien vorzube

reiten! Zerbrechen Sie das ſchandliche Joch, das Santho

nax denſelben aufgeburdet hat!

l

Noch iſt ihnen, keint. der.wohlthatigen Folgen zu Theil

geworden, die der neunte Thermidor nach ſich getogen hat.

Noch haben ſie ihre Revolutionsgrmeen, ihre Demagogie,
ihre Volkstyrannen. Erheben. Sie Jhre GStimme, damit

dieſe Tyrannen noch an dem heutigen Tage. von ihrer Hohe
herabſturzen! Jch unterſtutze den Vorſchlag  meines Colle-

gen Vaublanc“), verlange aber auch zugleich, daß Sie

4) Dieſer hatte in ſeiner eben ſo wichtigen als weitlaufti
gen Motien, woruber mehrere Tage lang debattirt
wurde, darauf angetragen, das geſetzgebende Corps ſolle

folgende Beſchluſſe faſſen:

1) Das Geſetz vom vierten Pluvioſe des vlerten
Jahres, kraft deſſen dem Directorium das Recht er
theilt worden iſt, Spezialeommiſſarien nach den Colonien

zu ſenden, wird in Betreff der Jnſel St. Domingo zu
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den Beſchluß/ kraft deſſen Sie dem Directorium das Recht

ubertrutzen. Eommiſſarien nach St. Domingo zu ſenden,
nicht nur zurucknehmen, ſondern auch dieſe Jnſel bis zum

dereinſtigen Friedensſehluß in Belagerungsſtand ſetzen; daß

Sie hiernachſt fur alle Negern, die wieder an ihre Arbeit

gehen, einen Generalpardon decretiren, alle Coloniſten zu—

ruckberufen, eine hinlaugliche Kriegsmacht nach St. Do—
mingo ſenden/ und dem General, welcher dieſelbe comman

dirt, ausdrucklich anbefehlen, oberwahnte Beſchluſſe ver

mittelſt einer dießfalls. zu erlaſſenden Proclamation offent

lich brkauntn machen.

Jch verlange ferner, daß das Verbot, Commiffarien
nuch!r. Donintzo zu! ſenden, auch auf Jole de France
und Jsle de laa Reunion ausgedehnt werde. Jch ergreife
zugleieh dieſe Gelegettheit, den Bewohnern jener beyden Jnſeln

meinen Dank dafur abzuſtatten, daß ſie ihrer Anhanglich-

ruckgenvmmen.  3) Das Direetorium ſoll dafur ſor
gen, dnß gegenwartiger Beſchluß ſeinen Agenten ſo ge
ſchwind als moglich hinterbracht werde, und ihre Voll—

machten ſollen unmittelbar nach deſſen Betanntmachung
aufhoren. 3) Die Agenten des Direetoriums ſollen
unverzüglich. nach Frankreich kommen, und von ihrem

Verfahren Rechenſchaft ablegen. 4) Das Directorium
ſoll dem geſetzgebenden Corps berichten, welche Maaß

regeln, es ergriffen habe, die Ruhe zu St. Domingo
wieder herzuſtellen, und der dortigen Colonie eine
Staatsverfaſſung zu geben.
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keit fur Frankreich treu blieben, und die Plagen, welchr
St. Domingo heimgeſucht haben, von ſich entfernt hielten.

Jn Zukunft haben ſie nichts mehr zu furchten, denn die

Exiſtenz und Wohlfahrt derſelben ſtehen ja unter dem un—

mittelbaren Schutz Jhrer Weisheit.

Dieſe Rede wurde mit ſo gerauſchvollen Beyfallsbe—

zeugungen aufgenommen, daß ſich der Praſtdent bedecken

mußte, um die Ordnung wieder herzuſtellen. Man ver—
ordnete den Druck derſelben  zu ſechs Eremplaren. Das

Directorium ergriff aber bald Maaßregein, alle dieſe Be—

ſchluſſe der Legislatur unwirkſam zu machen, und die Re—

volution vom ten September 1797 ſtellte die Tyranney

in den Antillen, wie in Frankreich, von neuem feſt.

Enn d e
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